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  Liebe SF-Freunde!


  


  Die verantwortlichen Direktoren und Ingenieure der britischen Fairbarn-Werke bekamen einen Schrecken, als sie feststellen mußten, daß ihr großangelegter, neuartiger elektrotechnischer Versuch mißglückt war. Und ausgerechnet auf dem Versuchs-gelände der Fairbarn-Werke vollzieht sich in diesem Augenblick, da man um das Scheitern des Experiments weiß, das Schicksal der Erde und ihrer gesamten Bevölkerung. Denn das ist die grausame Wahrheit: Durch den Versuch ist ein Riß im normalen Raum-Zeit-Gefüge entstanden, durch den Wesen aus einem anderen Universum eindringen können. Den körperlosen Extraterrestriern scheint sich nichts mehr entgegenstellen zu können. Durch das Töten der geistigen Eigenfunktionen nehmen diese Eindringlinge von den Körpern einflußreicher Persönlichkeiten Besitz. Es ist wie eine Seuche, gegen die es kein Gegenmittel zu geben scheint. Gibt es wirklich nichts mehr, die Erde zu retten? Soll man einfach resignieren? Was wollen diese Eindringlinge überhaupt?


  


  Überfall aus fremder Dimension


  (WE CAST NO SHADOW)


  von F.G. RAYER


  


  Wenn den Leser des nächsten TERRA-Bandes die Invasion fremder Wesen erregt, so ist damit die Spannung noch lange nicht auf ihrem höchsten Punkt angelangt. Phantasie und Kriminalistik halten den Leser in Atem , eine Science Fiction, bis ins letzte Detail durchdacht. Lassen Sie sich deshalb TERRA-Band 62 bitte nicht entgehen.
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  Die Ausgestoßenen


  (Originaltitel: DEAD WEIGHT)


  


  von DOUGLAS WEST


  


  1. Kapitel


  


  Auf dem Platz der Nationen herrschte ein ziemlicher Trubel. Ein Seifenkistenredner war auf den Sockel des Denkmals gestiegen, das Doktor Blue gewidmet war, jenem Gelehrten, der vor beinahe hundert Jahren ein Serum entdeckt hatte, das zur Verjüngung der Menschen beitrug. Damals galt seine Erfindung als eine große Sensation – heute hatte sie sich zum Fluch der Menschheit entwickelt.


  Die Blues, wie man die Anhänger seiner Medizin nannte, alterten nicht. Sie nahmen den Jüngeren den Platz weg, den diese notwendig brauchten, und sie belasteten den Staat mit unerhörten Soziallasten. Schließlich mußte ein Gesetz erlassen werden, das den Blues verbot, ihre Arbeitskraft auf dem freien Markt anzubieten, ein Gesetz, das die Blues von einem bestimmten Zeitpunkt an für tot erklärte, sobald sie das biblische Alter überschritten. Jeder Blue mußte einen blauen Stern auf dem Handrücken eintätowiert tragen, das Kennzeichen, das die anderen vor ihm schützen sollte. Fehden wurden ausgetragen, ganze Familien zerfielen, und besonders die Jugend kämpfte mit allen Mitteln gegen die Menschen, die das ewige Leben gepachtet hatten.
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  Sam Falkirk, Captain der Weltpolizei blieb in der Nähe des Redners stehen.


  Der vertrocknete, ältere Mann mit den tiefliegenden Augen und dem zerzausten Bart sprach heftig gestikulierend auf die Menschen ein, die ihm halb belustigend, halb gelangweilt zuhörten.


  Sam Falkirk verlegte sein Gewicht auf den anderen Fuß, während er auf die dünne, fistelnde Stimme des Mannes lauschte. Es war immer dieselbe Predigt: Die Forderung nach neuen Bürger- und Wahlrechten für die Blues, Anklagen gegen die Öffentlichkeit und Beschwerden gegen den Fiskus, der ihnen noch Steuern abverlangte, obwohl sie schon gesetzlich tot waren.


  Hinter dem Denkmal ragte das Gebäude des Nationalrates empor. Dort drinnen sorgte die Fernheizung für angenehme Wärme in den Büros. Aber Sam fühlte sich in der beißenden Winterkälte wohler.


  Außerdem amüsierte ihn der Redner. Er wußte bereits, was folgen würde. Zuerst würde der kleine Kerl da oben schimpfen und wüten, die Fäuste schütteln und unmögliche Forderungen stellen, während ihn die Leute auslachten. Die meisten betrachteten diese Winkelpropheten als Clowns und hatten ihren Zeitvertreib daran.


  Sam bemerkte die jungen Burschen nicht, die sich langsam hinter seinem Rücken herandrängten. Es waren ungefähr zwanzig Halbwüchsige, alle in schwarze Jacken, enge schwarze Hosen, dickbesohlte Schuhe und Schirmkappen gekleidet. Auf der Brust und dem Rücken ihrer Jacken hatten sie einen weißen, grinsenden Totenkopf. Sie trugen lange Stöcke mit sich, die mit Blei gefüllt waren.


  Als Sam sie erblickte, wußte er, daß es jetzt brenzlig werden würde. Er war kein Feigling, aber gegen diese Horde konnte er nichts ausrichten. Die Leute ringsrum würden sich nicht einmischen und keinen Finger rühren. Niemand hatte Lust, einen solchen Stock auf den Schädel zu bekommen.


  Die Burschen hatten es unverkennbar auf den Seifenkistenpropheten abgesehen. Im günstigsten Falle würde er mit einer Tracht Prügel davonkommen, aber ebensogut konnte es auch sein, daß sie ihn zum Krüppel schlugen oder gar töteten.


  Sam entfernte sich, so rasch er nur konnte. Die nächste Videophonzelle, die er erreichte, war besetzt. Sam riß die Tür auf und zog eine heftig protestierende Frau heraus. Er schloß sich ein, drückte auf den Dringlichkeitsknopf und wartete, bis sich die Bildfläche belebte. Dann gab er seine Personalien an:


  „Hier ist Captain Sam Falkirk von der Weltpolizei. Dringlichkeitsbericht an die Lokalpolizei! Straßenkampf am Nations Square vor dem Blue-Denkmal zu erwarten. Etwa zwanzig junge Burschen, die einen alten Mann lynchen wollen.“


  „Ich leite die Meldung sofort weiter“, sagte die Stimme.


  Die Bildfläche mit dem Gesicht des Mannes, der Sams Gesprächspartner gewesen war, erlosch.


  Draußen vor der Tür schimpfte noch immer die Frau. Sam wollte sich eigentlich entschuldigen, aber ein Blick auf den Platz ließ ihn losrennen.


  Die Jugendlichen hatten bereits mit ihrem Geschäft begonnen. Mit ihren schweren Stöcken bahnten sie sich einen Weg zu dem schreckerstarrten Redner. Sie stießen ihn herunter, zerrten ihn in ihre Mitte und schlugen auf ihn ein, bis er sich wimmernd am Boden wälzte.


  Sam sprang dazwischen. Er duckte sich vor einem erhobenen Stock und riß ihn einem Jungen aus der Hand, ihn gleichzeitig in den Magen tretend. Mit beiden Beinen stellte er sich breitgespreizt über den Körper des Mannes. Er fühlte einen heftigen Schlag gegen seine Schulter, sah einen Stock auf sich zusausen und fing ihn geistesgegenwärtig ab.


  In den nächsten Sekunden war die Hölle los. Er mußte die jungen kräftigen Kerle abwehren, die vorsorglich auch noch gepolsterte Anzüge trugen. Aber Sam war mit allen Finessen der Selbstverteidigung vertraut und äußerst kräftig. Doch scheute er sich, seine Kraft voll anzuwenden.


  Die Burschen hatten weniger edle Gefühle. Sie drangen auf ihn ein, und die Situation wurde ernst.


  In diesem Augenblick kam die Polizei auf ihren Motorrädern angebraust. Sofort machten sich die Jugendlichen aus dem Staub. Leichtfüßig rannten sie zu den Rollstreifen, wo sie in Sicherheit waren.


  „Sind Sie verletzt?“ fragte der Sergeant, der sich um Sam kümmerte.


  „Nein.“ Der Captain befühlte seine Glieder. „Danke, ich bin in Ordnung. Aber der da!“ Er blickte zu dem Prediger hinunter, über den sich zwei Polizisten beugten.


  „Wie geht es ihm?“


  „Er ist am Leben, aber er muß sofort ins Krankenhaus gebracht werden.“


  „Ruft die Sanitätswache an!“ befahl der Sergeant. Er wandte sich Sam wieder zu. „Haben Sie jemanden erkannt?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Ich kannte keinen der Burschen. Aber sie trugen alle Totenkopfjacken. Daran müßte man sie erkennen und finden.“


  „Wird nicht viel helfen.“ Der Sergeant war pessimistisch. „Ich kenne diese Sorte. Die werden einander decken, ganz egal was wir versuchen.“ Er wandte sich ab. „Nichts zu machen. Danke vielmals, Captain. Wir brauchen Sie hier nicht mehr, wenn Sie es eilig haben.“


  Es war also nichts zu machen, wie der Sergeant gesagt hatte. Der Mann hatte sich nicht einmal über den Vorfall gewundert. Niemand hatte eingegriffen als eine Bande junger Burschen einen alten Mann beinahe zu Tode prügelte. Die Psychologen befaßten sich seit langem mit diesem Problem. Sie behaupteten, daß die Verfolgungen von Blues dem Drang junger Menschen nach Sensation entsprang. Der eingefleischte Haß gegen die Blues war die Ursache dieser Brutalitäten, die Revolte der Jugend gegen das Alter.


  Das entschuldigte allerdings nicht, daß sie den alten Mann mit seinem weißen Haar und Bart und seiner ungesunden Blässe einfach für einen Blue gehalten hatten. Keiner von ihnen hatte sich die Mühe genommen, seinen Handrücken anzusehen, auf dem ein blauer Stern tätowiert sein mußte, wenn er ein Blue war.


  


  *


  


  Als Sam die Empfangshalle des Hauptquartiers des Rates der Nationen betrat, wartete ein Mann auf ihn. Er war untersetzt und trug einen lindgrünen Anzug mit weißen Borten. Sein Gesicht war rund und weich, das Haar war grau meliert und die Haut unter seinen Augen schwammig. Er hatte eine Aktentasche unter dem Arm. Mit einem verbindlichen Lächeln trat er auf Sam zu.


  „Captain Falkirk?“


  „Ja?“


  „Ich möchte Sie gerne einen Augenblick sprechen.“ Er zauberte eine Karte hervor. „Frank Perbright. Acme Versicherung.“


  „Interessiert mich nicht.“ Sam ging an dem Mann vorbei zum Aufzug. Perbright ließ sich jedoch nicht so einfach abwimmeln.


  „Bitte, Captain, es ist wichtig.“ Er warf einen Blick auf die belebte Halle. „Wenn wir uns irgendwo ruhig unterhalten könnten? Vielleicht in Ihrem Büro?“


  „Handelt es sich um eine dienstliche Angelegenheit?“ Sam starrte den Mann an. „Wenn das der Fall ist, kommen Sie in mein Büro.“


  „Es ist nicht dienstlich“, gab Perbright zu. „Aber es ist wichtig.“


  Sam führte den Besucher in den Lehrraum, blickte hinein und winkte Perbright zu sich. Eine Klasse Schulkinder war gerade dabei, das Gebäude zu besichtigen. Ein Lehrer dozierte über die wichtigste Entdeckung aller Zeiten. Er war ein guter Sprecher, und die Kinder hörten ihm interessiert zu.


  „Doktor Edward Henry Clarence Blue entdeckte sein Serum vor fünfundneunzig Jahren, im Jahr 1967. Das Serum ist eine Verbindung radioaktiver Isotopen, die den Körper von Altersschlacken reinigen und gleichzeitig den Vorgang des Alters verhindern. Aber noch mehr: Sie verjüngen den Körper, so daß er ohne Einwirkung der hinderlichen Ablagerungen weiter funktionieren kann. Ein alter Mann wird deshalb jünger. Die Arterien erhalten ihre Geschmeidigkeit wieder, und die Gelenke verlieren ihre Steifheit, ja sogar das Knochenmark erneuert sich. Zur gleichen Zeit wird der Mensch immun gegen Krankheiten. Genau gesagt, wird er unsterblich.“


  Sam wartete eine Pause ab und führte Perbright zum gegenüberliegenden Ende des Zimmers. Der Lehrer warf ihnen einen Blick zu und fuhr dann fort.


  „Niemand weiß, warum durch das Serum alles Melanin im menschlichen Körper gebleicht wird und die Blues sich immer zu Albinos entwickeln.“ Der Lehrer hob eine Hand und zeigte den Stern, der auf seinen Handrücken tätowiert war. „Das ist unser Erkennungszeichen.“


  „Captain Falkirk“, Perbright stieß Sam an.


  „Ja.“


  „Sehen Sie sich das an.“ Der Dicke zog vielfarbige Akten aus seiner Tasche „Captain, ich möchte Ihnen das Prinzip unserer neuen Police erklären. Es handelt sich um ein besonders günstiges Angebot für Personen in Ihrer Position. Ich …“


  „Sie sagten es wäre wichtig“, unterbrach ihn Sam verärgert. „Ich bin bereits versichert.“


  „Aber nur gegen Krankheit und für die Verjüngungskosten“, sagte Perbright schnell. „Jedoch nicht für die Zukunft, Captain. Haben Sie jemals daran gedacht?“ Er suchte in seinen Akten. „Für nur ein Fünftel Ihres Einkommens während Ihres normalen Lebens, garantieren wir einen Daueraufenthalt in einem Rastheim, wenn Sie sich erst einmal der Verjüngungsbehandlung unterzogen haben.“


  „Einen Augenblick bitte“, sagte Sam, der plötzlich aufhorchte. „Hier stimmt etwas nicht. Sie erzählen mir, daß ich für ein Fünftel meines Einkommens für immer versorgt werde. Stimmt das?“


  „Ganz genau, Captain.“


  „Wie wollen Sie das nur anstellen? Selbst wenn ich noch dreißig Jahre am Leben bliebe, dann zahlen Sie schon sechs Jahre später aus ihrer eigenen Tasche für meinen Aufenthalt in einem Rastheim. Wo steckt der Haken?“


  „Kein Haken, Captain.“ Jetzt wurde Perbright eifrig. „Natürlich erwarten wir, daß sie uns etwas unter die Arme greifen, aber dafür bieten wir Ihnen auch etwas, nicht wahr?“


  „So“, sagte Sam in Gedanken versunken. „Das ist also Ihre Tour. Ich soll Ihnen helfen, eine Lizenz zur Beschäftigung von Blues zu erwirken, und Sie benützen dann die billigen Arbeitskräfte, um sich zu bereichern. Ihre Firma werde ich mir etwas genauer ansehen.“


  „Na, es ist ja erlaubt“, empörte sich Perbright. „Und was können Sie schon dabei verlieren? Ihre Zukunft sieht nicht sehr rosig aus. Sie sind unverheiratet, haben keine Kinder …“


  „Das genügt.“ Diesmal war Sam wirklich verärgert. „Ich sehe es nicht gerne, wenn mein Privatleben von Fremden durchschnüffelt wird. Machen Sie, daß Sie verschwinden, ehe ich Sie hinauswerfe.“


  „Ich gehe schon.“ Perbright griff nach seiner Tasche. „Aber denken Sie darüber nach, Captain. Wenn Sie mich sprechen wollen, dann können Sie mich im Adreßbuch finden.“


  Sam war allein und versuchte seinen Ärger zu beherrschen. Dann, als er seinen Namen hörte, blickte er auf. Der Lehrer lächelte ihm zu und winkte ihn heran.


  „Und nun ein paar Worte von Captain Falkirk von der Weltpolizei. Paßt bitte genau auf.“ Sam stand auf. Er legte seine Arme auf das Pult, lehnte sich dem Mikrophon zu und begann.


  „Ihr habt gehört, was Euch der Lehrer über die Vergangenheit erzählt hat, die die Gegenwart beeinflußt. Ihr wundert Euch, was ich dazu zu sagen habe. Aber ich möchte Euch daran erinnern, daß wir alle in einer Welt leben und die Jugend von heute, die alten Personen von morgen sind.“


  Er machte eine Pause und blickte in die Gesichter seiner jungen Zuhörer.


  „Bald werdet Ihr älter werden“, fuhr er fort. „Ihr habt sicher gehört, was die Halbwüchsigen tun. Es ist nicht anständig, eine Blues-Verfolgung zu betreiben. Es ist nicht fair, einen alten Mann zu verspotten, der euer Urgroßvater sein könnte. Es ist nicht amüsant, Leute zu verachten, weil sie alt sind. Die meisten von euch haben zu Hause Blues. Manchmal habt Ihr gehört, wie Eure Eltern über sie sprachen, als seien sie nur ein unwillkommenes Übel. Manche von euch glauben sogar, es wäre besser, wenn sie nicht existieren würden. Das ist eine falsche Einstellung.“


  Es war falsch, aber wer konnte den Kindern die Schuld aufbuchen? Die Blues waren in einer ausweglosen Lage. Einige wurden, von der Regierung beschützt, ein paar Wissenschaftler und solche, die schwer zu ersetzen waren, aber die große Mehrheit, die nur Gelegenheitsarbeit finden konnte, war auf die Fürsorge angewiesen. Kein Blue durfte beschäftigt werden, solange noch gewöhnliche Sterbliche Arbeit suchten.


  Die jungen Menschen wollten ihr eigenes Leben leben, Familien gründen und Kinder zeugen. Jeder neuen Generation fiel die Aufgabe zu, ihre Eltern zu unterstützen. Kein Wunder, daß auch die Jungen ihre Zukunft darauf abstimmten. Viele Kinder bedeuteten Versorgung. Aber auch hier gab es Kämpfe. Manche trugen das Joch, während andere ausbrachen, um ihr eigenes Leben einzurichten. Man konnte es ihnen nicht verdenken; sie begingen kein Verbrechen, aber die Alten, die ohne Unterstützung blieben und durch ihre Rechtlosigkeit gekrüppelt waren, sanken auf eine armselige Stufe.


  Deshalb war es besser, wenn die Familieneinheit erhalten blieb. Junge Menschen waren unbewußt grausam und ungeduldig.


  „Seid gütig“, endete Sam. „Seid geduldig. Und vergeßt nie, daß auch Ihr einmal Blues sein werdet. Denkt immer daran, wenn Ihr in Gesellschaft von Blues seid. Was sie sind, werdet Ihr auch sein. Behandelt sie deshalb dementsprechend.“


  Der Lehrer entließ die Klasse und dankte Sam für seine Unterstützung.


  „Das gehört zu meiner Aufgabe“, sagte Sam und erinnerte sich an die Szene vor dem Denkmal. „Wenn es uns gelingt, auch nur eins dieser Kinder von einer Blues-Verfolgung abzuhalten, dann haben wir Erfolg gehabt. Wenn wir ihnen einprägen können, daß ein Blue dieselben Rücksichten verdient wie sie, dann sind wir auf dem richtigen Weg. Die Zeit, sie zu belehren, ist in den Entwicklungsjahren.“


  „Ich stimme Ihnen bei“, sagte der Lehrer. „Wenn wir vollkommene Kontrolle über die Kinder bis zu ihrem fünfzehnten Lebensjahr hätten, dann könnten wir eine vorzügliche Generation heranziehen.“ Er zuckte die Achseln. „Aber leider lehren wir sie das Gute und die Eltern zerstören unseren Einfluß wieder.“ Er zog die Stirn in Falten. „Sie haben über Blues-Verfolgungen gesprochen. Ist es wirklich so schlimm?“


  „Es wird jeden Tag schlimmer. Und es handelt sich nicht nur um Halbwüchsige. Wir haben schon verschiedene Meldungen über Lynch-Mobs erhalten, die sich aus Erwachsenen zusammensetzten.“ Sams Stimme war bitter. „Im Prinzip ist es das gleiche, auch wenn es sich um Erwachsene handelt. Viele gegen einen und Gott helfe dem einzelnen.“


  „Und der einzelne ist immer ein Blue.“ Der Lehrer schauderte. „Es ist schrecklich. Man kann nicht glauben, daß Menschen so etwas tun könnten.“


  Sam blickte auf seine Uhr. „Ich muß mich beeilen. Entschuldigen Sie mich.“


  „Aber gerne.“ Der Lehrer streckte ihm die Hand hin. „Und nochmals vielen Dank.“


  „Keine Ursache“, sagte Sam. „Ich habe Kinder gerne.“ Es war wahr. Vielleicht liebte er sie nicht als Masse, aber er würde gerne zwei eigene Kinder haben. Einen Jungen; wie der Kleine, der ihm bei seiner Rede zugeblinzelt hatte, und ein Mädchen mit langen blonden Zöpfen.


  Er verließ das Zimmer und wußte nicht, daß er an einem Wendepunkt stand und daß eine Lawine auf ihn zuraste.


  


  2. Kapitel


  


  Vor zwei Jahren waren die Arbeiten an einem neuen Chorella-Werk auf der Insel Hainan, südlich der Provinz Kwantung begonnen worden. Es war ein Projekt des Rates der Nationen. Wer hätte auch sonst Interesse daran gehabt, Millionen Dollars auszugeben, damit billige, nährstoffreiche Nahrung für Asien hergestellt werden konnte.


  Senator Sucamari leitete die Eröffnungszeremonie. Gelbhäutig und mit schräggestellten Augen, die ausdruckslos in seinem Gesicht standen, drückte er auf den Knopf, der die schweren Pumpen in Bewegung setzte. Senator Rayburn vertrat den Westen, aber er kümmerte sich mehr um die Fernsehapparate, die sein Lächeln in die Welt hinaustrugen. Der Japaner beendete die Zeremonie mit einer kurzen Rede, in der er die Notwendigkeit weiterer ähnlicher Projekte betonte.


  Rayburn war froh, als alles vorüber war.


  Von Hainan nach Manila waren es ungefähr tausend Meilen, und das langsame Transportflugzeug benötigte zwei Stunden dafür. Von Manila bis New York war es die zehnfache Strecke, aber das Stratoflugzeug konnte den Weg in der halben Zeit bewältigen.


  Rayburn freute sich nicht auf den Flug. Der Lufttransport war äußerst sicher, aber es bestand immer noch ein Risiko. Er starrte durch die Fenster auf die Erde hinunter und versuchte den Gedanken abzuschütteln, daß etwas passieren könnte.


  Ihm gegenüber saß Nagati mit einer dicken Diplomatentasche zwischen den Beinen und las. Neben seinem Sekretär lehnte Sucamari, anscheinend vollkommen entspannt und starrte vor sich hin. Rayburn hatte nichts für den Japaner übrig. Er war zu ruhig, zu verschwiegen, zu höflich. Man konnte nie sagen, was in dem runden Kopf vor sich ging, was hinter dem ewigen, ausdruckslosen Lächeln lag. Sucamari lächelte immer, außer jetzt, wo er vor sich hinstarrte. Plötzlich drehte sich der Japaner zu ihm, und sein Lächeln erschien, als er Rayburns Blick auf sich gerichtet sah.


  „Eine gute Eröffnung“, sagte Rayburn. Er war niemals verlegen.


  „Sie hat viel Freude bereitet“, sagte Sucamari. Sein Englisch war besser als das des Amerikaners und sein Katonesisch war ebenso gut. Man sagte, daß er seine sprachlichen Fähigkeiten unter Hypnose erworben hätte. Rayburn wußte die Wahrheit nicht, und sie interessierte ihn wenig. Er redete nur seine eigene Sprache und überließ die Übersetzungen den anderen.


  „Sie hat wahrscheinlich denen viel Freude bereitet, die davon profitieren“, sagte er bissig. „Andere können auch anderer Meinung sein.“


  „Ist Barmherzigkeit denn keine Tugend mehr?“


  „Barmherzigkeit fängt zu Hause an.“


  „Zu Hause?“ Sucamaris Lächeln veränderte sich nicht. „Ist denn nicht die Welt unser Zuhause?“


  „Sie wissen genau, was ich meine“, sagte Rayburn. „Der Rat der Nationen zieht Steuern von jedem Land ein, entsprechend der Produktivität und des natürlichen Reichtums. Amerika zahlt mehr als alle anderen. Dennoch haben wir unsere eigenen Schwierigkeiten, und man kann von uns nicht erwarten, daß wir dauernd ungeheure Summen für die Entwicklung rückständiger Länder ausgeben.“


  „Rückständig?“ Diesmal war Sucamaris Lächeln etwas verzerrt. „Darf ich Sie daran erinnern, daß der Orient Kulturen besitzt, die vor der Entdeckung Amerikas bereits entwickelt waren? Das kann man nicht rückständig nennen.“


  „Das ist Ihre Meinung.“ Rayburn hielt ihm die linke Hand hin. Sie war mit Insektenstichen übersät. „Ist dies ein Beispiel von Fortschritt? Krankheitsträger dürfen auf absichtlich verbreitetem Schmutz brüten.“ Er meinte damit die Gewohnheit der Eingeborenen, natürlichen Dünger zu benützen.


  „Alte Gewohnheiten sterben nur langsam aus“, sagte Sucamari. „Was können die armen Leute denn sonst tun? Der Boden ist ausgelaugt, und Phosphate und Kunstdünger allein genügen nicht. Sie folgen nur dem Beispiel ihrer Vorfahren.“


  „Vorfahren!“ Rayburn wollte die Diskussion fortsetzen, aber Vorsicht drängte ihn zum Schweigen. Sucamari war ein Asiate. Der Glaube an seine Vorfahren gehörte zu seiner Kultur, ein Wort gegen sie bedeutete einen Angriff gegen seine Religion. „Wenigstens“, sagte er gedehnt, „könnten sie sich etwas mehr anstrengen, um die Seuchenträger auszurotten.“


  „Sie könnten, aber sie wollen es nicht“, gab Sucamari zu. „Die meisten sind Buddhisten, und ihnen ist das Leben heilig, sogar das Leben des geringsten Insekts. Es gab Schwierigkeiten, als die Hygieneteams ihren Vorschriften folgten.“ Er zuckte die Achseln. „Es ist dumm, aber dagegen kann man nichts machen.“


  „Dumm scheint mir der richtige Ausdruck“, meinte Rayburn. „Ich dachte, die Buddhisten glauben an die Inkarnation der Seele in Tieren. Jetzt, da es keinen natürlichen Tod mehr gibt, scheint es dumm zu sein, dem alten Glauben weiterhin zu dienen.“


  „Ihre Theorie stimmt nicht ganz, oder Ihr Verständnis des Buddhismus.“ Sucamari war sehr geduldig. „Menschen sterben immer noch und die Säuglingssterblichkeit in Asien ist besonders hoch. Außerdem kommt es nicht darauf an, wie viele Menschen jetzt am Leben sind. Sie können nicht die Zahl aufwiegen, die vor uns gelebt haben. Deshalb warten den Buddhisten zufolge noch immer eine ganze Anzahl von Seelen auf ihre Wiedergeburt. Sie nennen das vielleicht übertrieben, aber wir müssen die Freiheit der Religion anerkennen und respektieren, oder es gibt keine Freiheit.“ Es war eine Niederlage wie immer, wenn er mit dem Japaner ins Gespräch kam. Rayburn setzte sich verbittert in seinen Sitz zurück.


  Eine Stewardeß kam durch den Gang, eine hochgewachsene Negerin in schmucker Uniform. Sie blieb vor ihm stehen.


  „Kaffee, Sir?“


  „Ja bitte.“


  „Schwarz oder mit Milch, Sir?“


  „Mit Milch und viel Zucker bitte.“ Er beobachtete sie, als sie die anderen Fluggäste bediente. Es schmeichelte ihm, daß sie ihn zuerst versorgt hatte. Es war nur eine Kleinigkeit, aber ihm lag viel daran. Als sie auf seinen Sekretär zutrat, sagte er gutgelaunt. „Er trinkt seinen Kaffee wie ich.“


  „Ja, Sir.“ Sie verschwand in der Küche.


  Gerald Waterman gähnte und öffnete die Augen. Er hatte nicht geschlafen, obwohl es so aussah. Er hatte gelernt, daß ein schlafender Mensch übersehen wird. Er wurde gern übersehen. Außerdem liebte er es, Menschen zu beobachten, wenn sie sich unbemerkt glaubten. Er gähnte nochmals und richtete sich auf, als die Stewardeß mit dem Kaffee kam.


  „Danke vielmals, Miß.“ Er lächelte und nahm die Tasse entgegen.


  Er trank seinen Kaffee und blickte aus dem Fenster. „Haben Sie sie gesehen?“


  „Was gesehen?“ fragte Rayburn rasch. „Murphys Rakete. Man hat mir gesagt, daß man sie in dieser Höhe beobachten kann, wenn man zur richtigen Zeit auf die richtige Stelle blickt.“


  „Ich bezweifle es“, Nagati schaute überlegen von seinem Buch auf. „Murphys Rakete trat in eine Kreisbahn in Höhe von drei Planetendurchmessern, als die letzte Stufe explodierte. Die Spitze der Rakete war nur dreißig Meter lang und es ist unwahrscheinlich, daß man sie sehen kann, es sei denn, das Sonnenlicht würde die Reflektion direkt auf uns werfen.“


  „Das sagte ich doch“, Gerald verdrehte seinen Hals, um aus dem Fenster zu blicken. „Man muß zur rechten Zeit am rechten Platz sein.“


  „Murphy war ein Dummkopf“, sagte Rayburn. „Seine Rakete war Zeit- und Geldverschwendung. Niemand kann den Mond erreichen.“


  „Prosper ist anderer Meinung, Senator“, warf Gerald ein. „Er hofft sogar, wesentlich weiter zu fliegen.“


  „Zur Venus?“ Rayburn schnitt eine Grimasse. „Ich habe von dem Aphrodite-Projekt gehört, aber der Mann ist ein Narr.“ Obwohl er es nicht aussprach, drückte seine Miene aus, daß jeder, der sich der Meinung Prospers anschloß, ebenfalls ein Narr war.


  Gerald stritt sich nicht darüber. Obwohl er schon seit fünf Jahren bei dem Senator diente, wußte er nicht, ob er ihn bewundern sollte oder nicht. Rayburn war ein Rätsel. Manchmal war er ein Mann vieler Worte und wenig Weisheit, ein andermal war er verschlossen und kalkulierend, mit eiskaltem Verstand. Gerald wußte um die Macht, die er sich angeeignet hatte, und auch, wie er diese Macht benützte.


  Der Nationalismus war ausgerottet worden, als der Rat der Nationen vor neunzig Jahren die Kriegsgefahr beseitigt hatte, aber Rayburn war kein Kosmopolit. Brüderschaft und gegenseitige Hilfe galten ihm nichts, er klammerte sich an die veralteten Ideen des Patriotismus.


  Es war beinahe lächerlich, daß ein Mann der in eine geeinte Welt geboren war, dem veralteten Konservativismus huldigte. Genauso lächerlich wie der Gedanke, daß ein Mann durch den Zufall der Geburt, durch seine Hautfarbe und seine Sprache als erstrangig galt. Die Kosmopoliten wußten, daß die Welt allen gehörte und nicht aufgeteilt werden konnte. Sie träumten von dem Tag, an dem die letzten Reste des Nationalismus fortgeschwemmt und die alten Grenzen vergessen sein würden. Der andere Weg, das hatte sich schon so oft gezeigt, führte immer zum Krieg.


  Und Krieg wurde von jedem vernünftigen Menschen mit Schaudern abgelehnt.


  Menschen wurden dabei getötet, und bei den modernen Waffen war nicht einmal das Ausmaß dieses Sterbens abzusehen.


  


  3. Kapitel


  


  Angelo Augustine war Kurier des Rates der Nationen. Jeden Morgen stand er auf, machte sich fertig, frühstückte und küßte seine Frau zum Abschied. Dann mengte er sich unter die vielen, die sich auf die Rollbänder drängten. Acht Stunden lang ging er seiner Beschäftigung nach, die trotz ihrer Bezeichnung nichts anderes war, als die eines Boten oder Laufburschen. Jeden Abend kämpfte er sich nach Hause zurück, küßte seine Frau, aß mit ihr zusammen und verbrachte den Rest des Abends vor dem Fernsehapparat.


  Manchmal besuchte er das 3D-Kino in der Nähe oder beschäftigte sich mit Segelschiffsmodellen. Zuweilen hämmerte er auch auf seiner Schreibmaschine herum. Er behauptete dann, daß er an einem Buch schreibe.


  Er war ein kleiner, geduldiger Mann, der das fünfte Gebot befolgte, regelmäßig seine Versicherungsprämien zahlte und keine Geheimnisse zu haben schien. Aber man kann sich täuschen. Seine Frau hätte sich bestimmt gewundert, wenn sie gewußt hätte, daß er ausgezeichnete Kenntnisse der asiatischen Sprachen besaß, Kenntnisse, die er sich durch teuere Hypnoselehrgänge angeeignet hatte. Sie würde sich noch mehr über seine Fähigkeit gewundert haben, Geheimdokumente zu lesen. Von Zeit zu Zeit gingen Berichte von ihm an ein Postlagerfach weiter.


  Angelo Augustine war ein tüchtiger Spion.


  Die Boten am Rat der Nationen warteten in einem bequemen Zimmer, bis ihre Dienste angefordert wurden. Es waren eine kleine Zahl, die alle genau überprüft und auf Treue und Verläßlichkeit erprobt waren.


  Der Briefverkehr zwischen den Nationen und ihren Vertretern, zwischen Senatoren und ihren Büros ging nicht durch gewöhnliche Kanäle. Die Diplomatentasche, der Eilbote, der Laufbursche, sie hatten noch immer ihren Platz in dieser Organisation.


  


  *


  


  Eine Stimme meldete sich über den Lautsprecher.


  „Bote für die Französische Legation. Bote für die Deutsche Legation.“


  Angelo blieb gelassen sitzen, während die beiden anderen Männer das Zimmer verließen. Fünf Minuten verstrichen. Ein junger Mann mit einer Zigarette im Mund trat ein und setzte sich hin. Er blätterte in einer Zeitschrift. Dann erinnerte er sich an etwas. Er stand auf und drückte auf einen Knopf.


  „Hier ist Baylis“, sagte er. „Ich bin frei.“ Er ließ den Knopf los und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Zehn Minuten später meldete sich die Stimme im Lautsprecher wieder.


  „Bote für die Australische Legation!“ Angelo erhob sich. „Bote für die Japanische Legation!“ sprach die Stimme weiter.


  „Verdammt!“ Baylis drückte seine Zigarette. „Mein Pech!“ Er blickte hoffnungsvoll auf den Älteren. „Willst du nicht mit mir tauschen, Angelo?“ sagte er schnell. „Ich nehme die Australier und du die Japse.“


  „Nein“, sagte Angelo.


  „Warum denn nicht?“ fragte Baylis. Er wurde vertraulich. „Schau, da ist ein Mädel in der Japanischen Legation, das ich nicht mehr sehen will. Sie würde mir eine Szene machen. Du verstehst doch.“ Er war ein Weiberheld. „Tu mir doch den Gefallen“, drängte er. „Tausche und hilf mir aus. Verdammt, es macht doch keinen Unterschied.“


  „Gut“, sagte Angelo gleichgültig. Baylis hatte recht; es machte wirklich keinen Unterschied, welcher Bote zur Japanischen Legation ging.


  Die Legation war im 98. Stock. Angelo fuhr mit dem Aufzug nach oben. Er klopfte an die Tür, wartete, klopfte ein zweites Mal und trat ein. Das Büro war leer.


  Ein guter Spion macht sich niemals verdächtig. Die Boten wurden oft in ein leeres Büro geschickt. Es war allgemein bekannt, daß sie neugierig waren. Angelo hütete sich, die Dokumente zu lesen, die auf dem Schreibtisch lagen, oder den Papierkorb zu durchsuchen. Er wartete geduldig in der Mitte des Zimmers.


  Das Mädchen, das nach einiger Zeit eintrat, war schön. Ihre hohen Backenknochen und schrägen Mandelaugen wurden durch die japanische Kleidung unterstrichen. Sie blickte Angelo an und war enttäuscht.


  „Sie haben einen Boten gewünscht, Miß?“ Obwohl Angelo neugierig war, verriet er sein Interesse nicht. Es war offensichtlich, daß das Mädchen einen anderen erwartet hatte. Es war ebenso offensichtlich, daß der andere der hübsche Baylis war.


  „Boten?“ Das Mädchen faßte sich. „O ja.“ Sie dachte angestrengt nach, um eine glaubhafte Ausrede zu finden. Sie konnte Baylis dem Namen nach nicht anfordern. Das Gebäude war wie ein Bienenhaufen, der kein Geheimnis kannte. Liebesgeschichten waren verboten. Baylis würde seinen Posten verlieren, und damit wäre alles aus. Sie hatte die Absicht, ihn zu einer Heirat zu zwingen, aber ein arbeitsloser Mann ist eine schlechte Partie. Sie mußte daher Angelo loswerden und solange einen anderen Boten anfordern, bis Baylis kam. „Ich habe ein Paket zur Zustellung“, sagte sie schnell. Sie öffnete eine Schublade und holte das Paket heraus. Es war eine große, quadratische Schachtel, die in wasserdichtes, zähes Material gewickelt war. „Liefern Sie es bitte in dem asiatischen Antiquitätengeschäft in der Park Avenue, New Jersey, ab. Das ist alles.“


  „Ja, Miß.“ Angelo nahm das Paket entgegen, wunderte sich über dessen Gewicht und verließ das Büro. Er meldete sich in der Halle ab und war auf dem Weg zum Rollstreifenbahnhof an der 42. Straße, als er Sam Falkirk traf. Der Captain deutete auf das Paket.


  „Hallo, Angelo! Beim Einkaufen?“


  „Nein, nur eine Zustellung.“ Angelo drückte das Paket fest unter seinen Arm. „Carmen hat nach Ihnen gefragt, Sam. Wann können wir Sie erwarten?“ Carmen war Angelos Tochter, eine Marktforscherin, die oft mit dem Statistischen Amt im Rat der Nationen zu tun hatte. Der Kurier hegte stille Hoffnungen, daß Sam einmal sein Schwiegersohn werden würde.


  „Sobald ich weniger Arbeit habe“, versprach Sam. „Im Moment bin ich zu beschäftigt. Richten Sie Carmen schöne Grüße aus und sagen Sie ihr, daß ich sie bald besuchen werde.“


  Angelo nickte und ging zum Bahnhof weiter. Die unterirdischen Streifen waren wie immer vollgepackt. Angelo steckte eine Münze in den Automaten und ging zu dem ersten Streifen, der sich im 5-Meilen-Tempo bewegte. Als er einen leeren Platz sah, sprang er auf und arbeitete sich zum nächsten Streifen durch, der um fünf Meilen schneller war. Wieder wechselte er und dann lehnte er sich gegen das Sicherheitsgeländer, während ihn der dritte Streifen mit fünfzehn Meilen Geschwindigkeit nach dem Osten führte.


  Die Streifen waren unbequem, aber sie hatten das Transportproblem des Stadtverkehrs teilweise gelöst. Aber nichts konnte auf die Dauer das Beförderungsproblem einer 20-Millionen-Stadt lösen. Vor hundert Jahren war das Problem schon dringend gewesen und seither hatte es sich noch gesteigert. Die Rollbänder erleichterten die Aufgabe, aber sie waren bereits zu langsam und veraltet.


  Angelo schloß die Augen, als er den künstlichen Nebel einer Reklame bemerkte. Nach Sekunden öffnete er die Augen wieder, als eine Frauenstimme in sein Ohr flüsterte.


  „Kauf Knapperbrot“, drängt sie. „Kauf Knapperbrot. Kauf Knapperbrot.“ Die gleichen Worte wurden durch eine Männerstimme wiederholt. Die meisten Reisenden, die diesen Reklamemethoden ausgesetzt waren, hatten einen hohen Käuferwiderstand entwickelt. Aber der einzige wirksame Schutz gegen Reklame dieser Art bestand in Blindheit und Taubheit.


  Das Warnungssignal kündete an, daß ein Knotenpunkt vor ihnen lag, und Angelo wechselte auf einen anderen Streifen, der unter den Hudson führte. Erst als sie New Jersey erreichten, stieg er ab. Er schloß sich in einer Toilette ein. Dort begann er mit seiner Arbeit.


  


  *


  


  Die äußere Hülle war gewöhnliches, versiegeltes Plastikmaterial. Es öffnete sich unter der dünnen Messerklinge. Darin war ein mit Holzwolle ausgelegter Karton, der eine geschnitzte Elfenbeinschatulle enthielt. Angelo holte sie heraus. Er entdeckte den Verschluß. In der Schatulle, in Watte gepackt, lag eine stumpfbraune Figur.


  Es war eine Buddhafigur, zwanzig Zentimeter lang, fünfzehn Zentimeter breit und zehn Zentimeter dick. Angelo holte die Figur aus der Schatulle, stellte sie vor sich auf den Boden und durchsuchte die Schatulle.


  Er war ein guter Spion und berichtete stets genau, was er gesehen hatte.


  Seine Weisung bestand darin, alles zu untersuchen, das nur entfernt mit dem Osten zusammenhing. Das Paket fiel unter diese Kategorie, und er betrachtete daher die Schnitzerei von allen Seiten. Er wußte nicht, warum das Mädchen in der Japanischen Legation diese Figur zu einem Antiquitätenhändler schicken wollte, der zweifellos einen ganzen Schrank voll ähnlicher Sachen hatte.


  Aber Angelo war Realist. Er arbeitete als Spion, weil er das Geld brauchte. Vorsichtig befühlte er die Figur, suchte sie nach versteckten Hohlräumen ab und erwog auch andere Möglichkeiten. Das Gewicht ließ darauf schließen, daß die Figur mit etwas angefüllt war. Unwillkürlich dachte er an Opium.


  Vielleicht war die Figur aus Mohnsamen gepreßt worden. Wenn es sich wirklich um Opium handelte, dann war die Figur ein Vermögen auf dem schwarzen Markt wert.


  Vorsichtig hob Angelo die Figur hoch und leckte an der Unterseite. Sie fühlte sich kalt und glatt an. Er leckte nochmals und diesmal entdeckte er einen Geschmack. Es schmeckte nach einer Mischung von Schokolade und rohem Fleisch. Opium konnte es nicht sein. Seine Zunge hatte einen Eindruck auf die Fläche hinterlassen, und so leckte er die Unterfläche, bis sie glatt war, und blies darauf, um sie zu trocknen.


  Er erhitzte die Klinge seines Messers und versiegelte das Paket wieder. Dann fluchte er, als die Klinge ausrutschte und seine Haut am Daumen kratzte. Er wollte kein Blut auf das Paket schmieren. Er untersuchte das Paket, während er die Wunde aussaugte. Kein Blut. Das Paket war wieder genauso, wie er es erhalten hatte.


  Er verließ die Toilette und kehrte zu den Rollstreifen zurück. Er setzte seine Reise bis zur Park Avenue fort. Dort ging er suchend an den Hausnummern entlang.


  Auf halbem Weg stahl jemand das Paket.


  


  *


  


  Es war ein schneller und fachmännischer Diebstahl. Angelo fühlte, wie jemand gegen ihn stieß. Gleichzeitig schoß das Paket aus seinen Händen. Der Dieb rannte nach vorne und verschwand zwischen den Passanten.


  Angelo rannte ihm nach.


  Er war nicht mehr jung, aber er war gewandt und lief hinter dem Dieb her, während er gleichzeitig um Hilfe schrie. Der Dieb kümmerte sich nicht um ihn. Er eilte mit gebeugtem Kopf durch die Menge und steuerte dem Straßengewühl zu, das zum Fluß hinunterführte. Ein paar Leute blieben stehen und einige versuchten, ihn zu verfolgen, aber sie gaben die Jagd bald wieder auf. Diebstahl war nichts Unbekanntes, und meistens zögerten die Diebe nicht, sich der Gewalt zu bedienen. Oft waren sie bewaffnet, und niemand wollte verletzt oder gar getötet werden. Sie hatten alle zu viel zu verlieren.


  Angelo gab die Jagd nicht so schnell auf. Er rannte eine Straße hinunter, sah den Dieb um die Ecke verschwinden, folgte ihm und fluchte, als er sich wieder auf der Hauptstraße befand.


  Die Anstrengung machte sich bemerkbar. Sein Herz klopfte gegen die Rippen und sein Atem ging stoßweise. Er sah den Kerl auf der anderen Straßenseite verschwinden, gerade als die Verkehrsampeln auf Rot wechselten. Er wollte ihm schnell folgen, als ihn eine Hand packte.


  „Halt!“ Ein Polizist riß ihn zurück, als ein Wagen mit pfeifenden Turbinen vorüberglitt. „Wollen Sie denn Selbstmord begehen?“


  „Mein Paket“, Angelo suchte die Hand abzuschütteln. „Ich muß das Paket zurückbekommen.“


  „Bestohlen worden?“ Der Polizist blickte in die Richtung, in die Angelo deutete. Er konnte nichts als den Verkehrsstrom sehen. Er zuckte die Achseln und wandte sich an den Boten. „Nichts zu machen. Seien Sie das nächste Mal vorsichtiger.“


  „Ich …“ Angelo stöhnte und griff sich an die Brust. Der Polizist starrte ihn an. Sein Gesicht zeigte Schrecken. „Was ist los, Mister? Sind Sie krank?“ Angelo konnte ihm nicht mehr antworten.


  


  4. Kapitel


  


  Joe Leghorn wunderte sich nicht über das Klopfen an seiner Tür. Er hatte es schon seit drei Tagen erwartet. Er öffnete die Tür. Draußen stand der Hausbesitzer Learhy.


  „Sie haben mich aufgeweckt“, beschwerte sich Joe. „Was ist denn los?“


  „Die Miete.“ Learhy war ein Mann mit wenig Worten. „Sie schulden sie mir seit drei Tagen. Haben Sie Geld?“


  „Nein.“


  „Das dachte ich doch“, Learhy trat in das Zimmer. „Verschwinden Sie.“


  „Warten Sie doch“, beschwor ihn Joe. „Geben Sie mir noch ein wenig Zeit und ich bezahle Ihnen alles. Verdammt, Sie wissen doch, wie es ist. Einmal hat man Geld, am nächsten Tag wieder nicht. Sie verstehen doch.“


  „Ich verstehe“, Learhy berührte das kleine Abzeichen, das sich hell auf seiner Jacke abzeichnete. „Versuchen Sie nicht, mich übers Ohr zu hauen. Ich gehöre dem Vermieterverband an.“


  „Ich werde Sie doch nicht übers Ohr hauen.“ Joe hatte mit dem Vermieterverband Bekanntschaft gemacht, und sie behandelten ihn damals nicht gerade sanft. Er versuchte zu lächeln. „Geben Sie mir eine Frist?“


  „Einen Tag.“ Learhy saugte an einem hohlen Zahn. „Entweder zahlen Sie morgen alles oder Sie fliegen ‘raus. Und versuchen Sie nicht, Ihr Zeug ‘rauszuschmuggeln. Wenn Sie nicht zahlen, dann behalte ich es.“ Er berührte die Plakette wieder, starrte seinen Mieter an und stampfte die Treppe hinunter. Joe wollte erst die Tür zuschlagen, besann sich aber eines Besseren und schloß sie leise.


  Müde setzte er sich auf das ungemachte Bett und starrte in das Zimmer, das er seit zwei Jahren sein Heim nannte.


  Es war nicht viel. Nur ein Raum, sechs Quadratmeter groß, aber er hatte seine eigene Tür, eigenes Licht und einen gewissen Anflug von Geborgenheit. Die Wände waren aus dünnem Sperrholz, das in düsterem Braun gestrichen war. Eine Personalbox stand in einer Ecke wie ein altmodischer Sarg und ein wackeliger Stuhl vervollständigte neben dem Bett die Einrichtung. Es gab kein Fenster. Die Lüftung wurde durch ein Gitter über der Tür reguliert. Die Tür konnte von einem Kind mit einer Haarnadel geöffnet werden, aber das war nicht wichtig. Nur der Abdruck seines Daumens öffnete die Personalbox, und niemand mit Verstand würde etwas in dem Zimmer herumliegen lassen. Dafür hatte man eine Personalbox.


  Das Paar nebenan war verstummt, als Learhy an die Tür geklopft hatte. Jetzt führten sie ihre ewigen Streitereien weiter. Er arbeitete während der Nacht. Sie wollte nicht den ganzen Tag herumsitzen und einen Mann betrachten, der schnarcht. Er wollte wissen, warum sie sich keine Stellung suchte. Sie wollte wissen, wofür er sie überhaupt hielt. Im allgemeinen endeten diese Zänkereien immer in einer Keilerei.


  Aus dem Zimmer auf der anderen Seite kam das Plärren eines hungrigen Kindes. Der Streit nebenan und das Plärren waren normal. Man gewöhnte sich daran.


  


  *


  


  Verärgert preßte Joe seinen Daumen gegen die Personalbox und holte seine Waschsachen heraus. Er duschte und rasierte sich, kämmte sein dünnes Haar und wusch sein zweites Hemd. Angeblich sollte das Hemd innerhalb fünf Minuten trocken sein, aber selbst mit Hilfe der Heizungsrohre trocknete es erst in neun Minuten. Die Hersteller mußten ein Höllenfeuer benutzt haben, um ihre Behauptung zu begründen.


  Sein Weg führte ihn zu einem Automaten-Restaurant, in dem er gewöhnlich seine Mahlzeiten verzehrte. Er zahlte einen Dollar für einen Papierkarton Kaffee und das Recht, an einem Tisch zu sitzen. Ein zweiter Dollar brachte ihm einen Spritzer Brandy aus einer Maschine. Der Kaffee war nicht gut und der Brandy kaum besser. Zusammen ergaben sie ein Gebräu, das einen Franzosen beleidigt hätte, aber er konnte sich nichts Besseres leisten.


  Er zwängte sich an einem fetten Mann in einem rotbraunen Anzug mit gelben Borten vorbei, neben dem eine bebrillte Sekretärin an einem Sandwich kaute. Joe trank langsam sein Frühstück und starrte auf den sechs Meter großen Fernsehschirm an der Wand.


  Ein paar hübsche Mädchen, mit langen Beinen und spärlich bekleidet, tanzten über die Bildfläche, lächelten mit blendendweißen Zähnen in einen wundervoll blauen Himmel und stellten sich in Positur. Das Lächeln war wichtig. Die Werbefirma stellte Zahnpaste her.


  Die Badeschönheiten wurden von Humor abgelöst. Prosper hatte genug Geld zusammengekratzt, um eine Minute Bildzeit zu kaufen und Spenden für sein Aphrodite-Projekt zu erbitten. Sein faltiges Gesicht mit den aufgeschwollenen Augen und dem Kranz weißer Haare gab ihm das Aussehen eines intelligenten Hundes. Im Hintergrund konnte man eine Rakete in ihrem Anfangsstadium sehen. Prosper und seine Rakete waren ein Witz. Bei der Wiederholung seiner Adresse wurde abgeblendet, und die Kamera zeigte das Bild eines Blues, der aus einem Wolkenkratzer gesprungen war. Es folgte keine Begründung, warum ein sogenannter Unsterblicher sein Leben weggeworfen hatte.


  Joe dachte nicht einmal darüber nach. Er war mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt. Learhy hatte es wirklich ernst gemeint. Entweder trieb Joe heute Geld auf, oder er würde morgen hinausgeworfen werden und mußte dabei wahrscheinlich auch noch eine Tracht Prügel einstecken. Er seufzte bei diesem Gedanken, und einen Augenblick lang wünschte er sich, er hätte eine regelmäßige Stellung. Er hatte niemals harte Arbeit angenommen, sondern bemühte sich, mit seinen eigenen Methoden Geld zu verdienen. Irgendwie hatte er dabei nicht viel Glück gehabt. Joe war ein Nichtsnutz, ein Verbrecher und ein menschlicher Parasit. Er war vierzig, sah zehn Jahre älter aus und hatte die Armut in allen Variationen kennengelernt. Er grunzte und blickte auf, als er etwas Hartes in seiner Seite fühlte. Es war der Hausdetektiv, ein riesiger Bursche, mit einem Knüppel in der Hand, der auf Joe herunterblickte.


  „Bist du fertig, Freundchen?“


  „Eben ausgetrunken.“


  „Dann kauf’ etwas anderes oder verdrücke dich.“ Der Kerl ließ seinen Knüppel gegen seine Schenkel schlagen. „Du solltest dich hier besser auskennen. Kein Herumlungern. Nichts Persönliches, verstehst du, aber so muß es sein. Manche Kerle glauben, sie könnten hier den ganzen Tag sitzen, wenn sie eine Tasse Kaffee kaufen.“


  Der Knüppel stieß gegen den Mann im rotbraunen Anzug. „Das gilt auch für dich, Dicker. Kauf etwas oder verdrücke dich und mach Platz für andere.“


  „Ich gehe schon.“ Der Dicke stemmte sich auf die Beine und watschelte aus dem Restaurant. Joe nahm sich mehr Zeit, er wechselte seine letzte Banknote in Münzen um und zögerte vor dem Brandy-Automaten. Er sehnte sich nach Alkohol, aber er hatte nicht genügend Geld. An seiner Stelle kaufte er sich ein Paket Zigaretten, zündete eine an und trat auf die Straße.


  


  *


  


  Die Gegend um das Restaurant war ziemlich armselig, eine Ansammlung rußgeschwärzter Häuser, eine Brutstelle der Armut.


  Joe verachtete diese Gegend. Er haßte den Geruch des Abfalls, der zubereiteten Speisen und der vielen Leute, die zu eng nebeneinanderwohnten. Unter solchen Verhältnissen war er aufgewachsen, und er träumte davon, daß er es eines Tages besser haben würde. Dieser Traum hatte ihn auch davon abgehalten, sich zu verheiraten. Wer wollte schon eine Frau und ein paar rotznasige Kinder? Sein Traum hatte ihn aus dem Elternhaus getrieben, als er alt genug war, für sich selbst zu sorgen. Er wollte sein Leben neu beginnen, und eines Tages würde es ihm schon gelingen. Alles deutete darauf hin. Er hatte keine Blues zu unterstützen, keine Frau, keine Kinder, nichts. Wenn seine große Chance kam, dann würde er mit beiden Händen zugreifen.


  Eine Videophonzelle stand an der Ecke. Joe schloß sich ein, warf ein paar Münzen ein und wählte eine Nummer. Die Bildfläche belebte sich und zeigte das Gesicht einer Frau.


  „Ajax-Dienst. Kann ich …“ Sie hielt an, als sie Joe erkannte. „Hallo, Joe.“


  „Hallo, Margie. Hast du was für mich?“


  „Post. Es sind aber nur Rundschreiben.“ Margie besaß ein Büro und leitete einen Meldedienst. Sie nahm Botschaften entgegen, sammelte Post, schrieb Briefe und verhalf den Nichtsnutzen zu einem Büro, das sie selbst nicht besaßen. Joe war als Gelegenheitsarbeiter bei ihr gemeldet.


  „Sonst nichts? Hast du von Fred gehört?“


  „Fred Wolfe?“ Margie schüttelte ihren Kopf. „Der war schon seit einer Woche nicht mehr hier und hat sich auch nicht gemeldet.“


  „Also nichts, Margie. Danke vielmals.“ Joe war enttäuscht. Er wollte das Gespräch abbrechen, als sie sich an etwas erinnerte.


  „Die Miete, Joe“, sagte sie. „Sie ist morgen fällig. Vergiß nicht darauf.“


  „Nein.“ Die Bildfläche erlosch. Margie war wie Learhy. Entweder erhielt sie ihre Miete, oder er mußte auf ihre Dienste verzichten. Und ohne ihre Dienste konnte er wenig Geschäfte machen.


  Er ging zur nächsten Rollbahnstation. In dieser armseligen Gegend vergeudete er nur sein Talent. Um Geld zu bekommen, mußte er dorthin gehen, wo das Geld war, und es lohnte sich, fünfzig Cent für die Fahrt auszugeben.


  Er verließ den Rollstreifen an der New Lincoln Station und lief zu einem Cola-Automaten. Er war zwar nicht durstig, und im allgemeinen trank er das Zeug nicht, aber er war durch eine Blitzreklame überrascht worden, und deshalb sehnte er sich plötzlich nach dem Getränk. Er war nicht der einzige. Ein Dutzend Menschen drängte sich um den Automaten und warf Münzen ein.


  Danach wanderte Joe langsam die Park Avenue auf und ab und starrte sehnsuchtsvoll in die Geschäfte und auf die gutangezogenen Kunden. Das Untersee-Büro hatte im Doppelfenster eine Schau von Seetieren, getrockneten Seetang, Pflanzen und Muscheln. Joe starrte auf das Gehäuse eines Domes und wunderte sich, wie es sein mochte, unter dem Meere zu wohnen und mit einem Taucheranzug zur Arbeit zu gehen.


  „Interessieren Sie sich?“ fragte ihn ein Mann in einer grünen, silberverzierten Uniform. „Wir könnten ein paar gute Arbeiter einstellen. Sie bekommen einen Vertrag auf drei Jahre, Ihre Verpflegung und fünf Dollar pro Tag. Ganz nett, wie?“


  „Nein, danke.“


  „Denken Sie darüber nach“, drängte ihn der Mann. „Eine neue Farm an der Küste von Florida. Viel Sonnenlicht und genügend Urlaub.“ Er trat einen Schritt auf Joe zu und senkte seine Stimme. „Und recht nette Freizeitgestaltung, verstehen Sie?“ Sein Augenzwinkern war vielversprechend.


  „Wie tief arbeiten die Leute dort?“ fragte Joe und setzte schnell dazu. „Es ist zwar nicht wichtig. Ich habe ein schwaches Herz und kein Doktor würde mich durchlassen.“


  „Danach sehen Sie gar nicht aus“, sagte der Mann. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie tragen sich ein, und wenn Sie der Doktor für untauglich erklärt, können Sie die Anzahlung behalten. Das ist doch anständig, nicht?“


  „Ich werde es mir überlegen“, sagte Joe. Aber er hatte nicht die Absicht, das Angebot anzunehmen, denn das Leben in den Unterwasserdomen war ihm zu schwer, obwohl ein geschickter Mann genug verdienen konnte.


  Der Gedanke an Geld stieß ihm sauer auf. Er suchte sich eine Zeitung aus einem Abfallkorb, ging zur National-Bank hinunter und konzentrierte sich auf das Geschäft.


  


  *


  


  Menschen sind die Sklaven ihrer Gewohnheiten. Wenn jemand aus seiner Bank Geld abholt, will er es unbedingt zählen, obwohl der Kassenbeamte das schon zweimal vor seinen Augen getan hat. Im allgemeinen zögern die meisten Leute jedoch, ihr Geld sofort zu zählen. Sie tun es, wenn sie den Schalter verlassen und geben sich zufrieden, sobald sie sich überzeugt haben, daß es stimmt. Manche Menschen brauchen länger als andere.


  Joe wartete auf jemand, der sein Geld noch in den Händen hatte, wenn er auf die Straße kam. Sollte das geschehen, so würde er ihm die Scheine schnell aus den Händen reißen und davonlaufen. Mit Glück konnte er leicht entkommen. Die Zeitung benützte er lediglich als Tarnung und um sein Gesicht zu verdecken.


  Es war ein guter Plan, und vielleicht hätte Joe davon profitiert, wenn er nicht in seinem zerdrückten, grün und orange karierten Anzug zuviel Aufsehen erregt hätte. Ein Bankportier sah ihn an der Mauer stehen, während er vorgab eine Zeitung zu lesen. Eine halbe Stunde später war er noch immer dort. Der Portier, dessen Aufgabe es war, herumzuschnüffeln, kam zu ihm herüber und wies mit dem Daumen in eine andere Richtung.


  „Machen Sie sich auf Ihren Weg, Mister!“


  „Was ist denn mit Ihnen los?“ fragte Joe empört. Er faltete die Zeitung, damit der Portier nicht das Loch sehen konnte, daß er in die Mitte gestoßen hatte, um alles genauer betrachten zu können. „Gehört denn der Bank jetzt auch schon die Straße?“


  „Nein. Aber wir wollen keine Herumtreiber vor unseren Türen. Stellen Sie sich irgendwo anders hin.“


  „Ich warte nur auf einen Freund“, sagte Joe stur, aber er mußte die Niederlage hinnehmen. Es war egal, was geschah, er hatte schon im vorhinein verloren. Wenn er darauf bestand, hierzubleiben, dann würde ihn der Portier nicht mehr aus den Augen lassen. Wenn er aber zu weit fortging, dann waren seine Chancen beim Teufel. Er verfluchte sein Pech und überquerte die Avenue.


  Und dann sah er Angelo mit seinem Paket.


  Seine Reaktion war automatisch. Joe wußte nicht, daß Angelos Uniform die des Rates der Nationen war. Er sah nur eine Uniform. In dieser Gegend bedeutete ein uniformierter Bote Geld. Vielleicht war der Mann ein Angestellter, der Waren lieferte. Vielleicht war er ein Dienstbote, ein Chauffeur, der einen teueren Gegenstand für seinen reichen Herrn abgeholt hatte. Es mußte ein teurer Gegenstand sein. Park Avenue handelte nicht mit billigen Sachen. Was es auch sein mochte, es bedeutete eine Menge Geld.


  Und Joe brauchte notwendig Geld.


  Seine Schulter rammte den Boten, und gleichzeitig schlug sein Handrücken gegen das Paket. Zwei schnelle Schritte, und schon lief er mit dem Paket in den Händen davon. Der Mann, den er beraubt hatte, konnte nicht einmal sein Gesicht sehen. Er drückte sich durch die Menschenmenge, rannte eine Seitenstraße hinunter und kam wieder zur Avenue zurück, in der er leicht untertauchen konnte.


  Er hatte Glück und erreichte die Avenue vor einer Verkehrsstockung, die seinen Verfolger daran hinderte, die Straße zu überqueren. Sicher auf der anderen Seite angekommen, fiel er in eine schnelle Gangart, wie ein Mann, der ein Paket zu bestellen hat und wenig Zeit besitzt. Nach einer halben Meile verlangsamte er seine Schritte und lächelte über seinen Erfolg.


  Er verlor das Lächeln, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  


  5. Kapitel


  


  Die Hand gehörte einem dicken, lächelnden Mann, der in knallende Farben gekleidet war.


  „Aber mein Freund“, sagte er. „Sie brauchen doch nicht aufgeregt zu sein. Nicht, wenn Ihnen das Spot Quiz die Möglichkeit bietet, eine Million Dollar zu gewinnen. Eine Million, mein Freund, und sie gehört Ihnen, wenn Sie fünf einfache Fragen beantworten können. Hier, kommen Sie vor die Kamera und versuchen Sie Ihr Glück.“


  Joe war erleichtert. Das Spot Quiz war die größte Attraktion, seitdem die alten Quiz-Programme durch die steigenden Preise verdrängt worden waren. Die Sache war ganz einfach. Ein Aufnahmewagen suchte sich einen Ort und einen Passanten aus, und dann ging der Spaß los.


  „Beeilen Sie sich, mein Freund“, trieb ihn der Quizmaster an. „Wir wollen keine Zeit verschwenden. Treten Sie nur ruhig vor die Kamera und lassen Sie uns sehen, ob Sie der Gewinner dieser wundervollen Million sein werden.“


  Joe trat nach vorne. Jedem Verbrecher bietet eine Menschenmenge ein ideales Versteck, und niemand um ihn wußte, daß das Paket unter seinem Arm nicht ihm gehörte. Und es bestand immerhin die Möglichkeit, daß er gewann. Das Spot Quiz war eine harte Nuß. Bis jetzt hatte noch niemand den Preis gewonnen, und es war unwahrscheinlich, daß es jemand gelingen würde. Aber man konnte nichts dabei verlieren. Er lächelte in die Linse.


  „Ihr Name, mein Freund?“ Der wohlwollende Quizmaster hielt ein Mikrophon unter seine Lippen.


  „Joe Leghorn.“ Die Antwort kam automatisch.


  „Und Ihr Beruf?“


  „Detektiv. Ich stehe im Adreßbuch.“ Joe dachte sich, es würde sich vielleicht lohnen, gleichzeitig etwas Reklame zu betreiben.


  „Ein Detektiv. Das heißt also, daß jemand, der in Schwierigkeiten ist, Sie anstellen kann, um seine Sorgen auszubügeln. Stimmt das?“


  „Ja“, sagte Joe. „Ich habe auch eine Lizenz.“


  „Aber natürlich. Und wie lange helfen Sie schon Ihren Mitmenschen auf diese Weise?“


  „Seit zwanzig Jahren“, sagte Joe schnell. „Und ich habe noch nie einen Kunden im Stich gelassen. Ich …“


  „Gut! Gut!“ Der Quizansager hatte eine Stimme wie Schlagsahne. „Sehr interessant. Well, Joe, Sie kennen wahrscheinlich die Spielregeln. Sie brauchen nur fünf richtige Antworten innerhalb von je fünf Sekunden zu geben und dann können Sie mit einem Scheck über eine Million nach Hause gehen.“ Er hielt einen riesigen Scheck vor Joes Augen. „Hübsch, nicht wahr?“


  „Das können Sie noch mal sagen.“ Joes Mund wurde wäßrig bei dem Gedanken an eine Million Dollar.


  „Und nun die erste Frage, Joe. Sie werden sie recht einfach finden. Die Frage ist: Welche Organisation hatte ihr Hauptquartier auf dem Platz, an dem das heutige Gebäude des Rates der Nationen steht?“


  „Vereinigte Nationen“, sagte Joe schnell.


  „Ganz richtig. Die UNO wurde übernommen und dem Rat der Nationen einverleibt. Und nun zur zweiten Frage. Die Strafe für Mord ist dieselbe wie für schwere Körperverletzung. Worin besteht sie?“


  „Strafarbeit auf die Dauer des natürlichen Lebens“, sagte Joe. Er wußte die Antwort darauf genau. „Und Verweigerung der Lebensverlängerung“, fügte er schnell dazu.


  „Wieder richtig! Und nun, Joe, hören Sie genau zu. Die dritte Frage: Wenn es hier in New York zwölf Uhr ist, wie spät ist es dann in London, England?“


  „Uh?“ Joe blinzelte und sein Gehirn arbeitete auf Doppeltouren. Er wußte, daß es einen Zeitunterschied gab, genau wie zwischen New York und San Francisco und er erriet, daß es ungefähr derselbe Abstand war. Aber war es früher oder später? Er stieß ins Dunkle. „Fünf Uhr nachmittags.“


  „Und zum dritten Male richtig!“ Der Quizmaster schien vor Freude zu platzen. „Drei richtige Antworten. Noch zwei und Sie können diesen wunderbaren Scheck über eine runde Million nach Hause nehmen. Sind Sie verheiratet, Joe?“


  „Nein.“


  „Mit einer Million in der Tasche werden Sie nicht lange ledig bleiben.“ Der Dicke lachte. „Nachdem wir über Heirat sprechen, Joe, wie lange ist die Wartezeit für Scheidung in diesem Staat?“


  „Drei …“ Joe hielt an. Die Frage war Wartezeit auf Scheidung, nicht Heirat. Beinahe wäre er hereingefallen. „Sechs Wochen“, sagte er. „Von der Zeit der Antragstellung bis zur Auflösung der Heirat.“


  „Wunderbar! Wieder richtig!“ Der Quizansager gebärdete sich, als hätte ihm Joe soeben das Geheimnis der Sphinx verraten. „Vier richtige Antworten, Joe. Und nun zur letzten Frage, die Sie vielleicht zum Millionär macht.“ Er machte absichtlich eine Pause, um die Spannung zu steigern. „Geben Sie mir die genaue Definition einer Parsec.“ Er begann die Sekunden zu zählen. „Eins … Zwei … Drei …“


  „Ein Teil einer Sekunde“, sagte Joe verzweifelt. Er wußte die Antwort nicht, aber etwas war besser, als gar nichts zu sagen. Der Quizmaster mit seiner verdammten Zählerei gab ihm ja nicht einmal die Gelegenheit, nachzudenken.


  „… Fünf!“ Der dicke Mann sah betrübt aus. „Tut mir leid, Joe, aber Sie haben die fünfte und letzte Frage nicht beantwortet. Eine Parsec ist eine astronomische Einheit, die mit der Parallaxe einer Sekunde eines Kreises übereinstimmt und etwa dreieindrittel Lichtjahren entspricht. Das war die Antwort, die ich hören wollte, Joe, und leider gaben Sie mir diese Antwort nicht.“


  „Wie zum Teufel, soll ich denn das wissen?“ Joe war wirklich erzürnt. Er hatte den Scheck bereits in seiner Hand gesehen.


  „Jeder Astronom könnte Ihnen das sagen“, erklärte der Quizmaster. „Und ich wette darauf, daß unter unseren Zuschauern mindestens ein Dutzend sind, die mir die Antwort darauf geben können.“ Er lächelte der Menge zu. „Aber als Trostpreis erhalten Sie Gutscheine im Wert von fünfhundert Dollar, die in jedem Geschäft gegen Wundermaid-Waren umtauschbar sind.“ Er überreichte Joe die Gutscheine und wandte sich wieder an die Menge. „Und nun Sie, gnädige Frau, oder soll es Fräulein sein? Wie heißen Sie?“


  Joe, der schon wieder vergessen war, schob sich aus der Menge. Er war nicht allzusehr enttäuscht. Die Gutscheine konnten in einem Laden für den halben Preis verkauft werden und das Quiz war also nicht ganz umsonst gewesen. Und dann hatte er ja noch immer das Paket.


  


  *


  


  Als er zu Hause war, untersuchte er es genau und fluchte, als er den Inhalt sah. Es war nur eine windige Figur in einer wertlosen Schatulle. Verärgert setzte er sich auf sein Bett und blickte auf sein Diebesgut.


  Seine angeborene Vorsicht hatte ihm geboten, Handschuhe anzuziehen, als er das Paket öffnete. Er wollte keine Fingerspuren auf dem Inhalt des Paketes hinterlassen, noch wollte er seine Finger mit Hauttinte beflecken, die vielleicht in dem Paket vorhanden war. Wertvolle Pakete wurden oft mit Hauttinte überstäubt, die bei Berührung tiefrote Spuren hinterließ. Es war dann nicht einfach, diese Spuren eines Diebstahls abzuleugnen. Jetzt saß er da und untersuchte den Buddha mit den behandschuhten Händen, um seinen Wert festzustellen.


  Er untersuchte ihn noch immer, als Learhy eintrat.


  Der Mietsherr war leicht betrunken und suchte nach einem Streit. Er blickte auf das Papier, die Figur und wurde sofort mißtrauisch.


  „Dachte ich mir es doch“, sagte er. „Ich hatte also recht, als ich glaubte, Sie würden sich aus dem Staube machen. Jetzt habe ich Sie beim Packen erwischt und Sie schulden mir noch immer die Miete.“ Er griff nach der Schachtel und fluchte, als Joe seine Hand zur Seite schlug.


  „Lassen Sie die Finger weg“, sagte Joe. Mit Geld in der Tasche konnte er ruhig etwas frech werden. „Ich habe nicht die Absicht zu verschwinden, obwohl es Ihnen recht geschehen würde. Nur ein Narr bezahlt die Miete für einen solchen Schweinestall.“ Er legte die Figur in die Schatulle zurück, schloß den Deckel und verpackte sie wieder. „Haben Sie Geld?“


  „Geld?“ Learhy blickte dumm drein.


  „Ja. Geld habe ich gesagt. Richtiges Geld, wie man es in der Tasche herumträgt.“ Joe hielt die Gutscheine hin. „Das ist wenigstens zweihundertundfünfzig wert. Nehmen Sie sich die Miete, die ich Ihnen schulde und geben Sie mir den Rest.“


  „Sie wollen mich wohl veräppeln?“ Learhy nahm die Gutscheine, hielt sie gegen das Licht und pfiff durch die Zähne, als er das Wasserzeichen sah. „Die sind ja echt!“


  „Natürlich sind sie echt“, sagte Joe ungeduldig. „Geben Sie mir nun Geld dafür oder soll ich es anderswo versuchen?“


  „Wie haben Sie sie bekommen, Joe?“ fragte Learhy mißtrauisch.


  „Gewonnen.“ Joe griff nach den Gutscheinen. „Wenn Sie nicht wollen, dann finde ich einen anderen Käufer.“


  „Ich gebe Ihnen das Geld, Joe“, meinte Learhy hastig. Er wußte, daß er dreihundert dafür bekommen konnte. Er kannte einen Ladeninhaber, der die Sache schon deichseln würde. Langsam zählte er ein Bündel schmutziger Noten ab. „Was haben Sie in dem Paket, Joe?“


  „Erbstücke.“ Joe nahm das Geld entgegen, zählte es und verstaute es in seiner leeren Brieftasche. „Interessieren Sie sich für Erbstücke, Learhy?“


  „Ich nicht“, sagte der Mietsherr. „Aber Johanason.“


  „Der alte Betrüger!“


  „Du kannst es ja irgendwo anders versuchen, aber Johanason nimmt so ziemlich alles.“ Learhy zwinkerte. „Und er zahlt sein Geld ohne viele Fragen zu stellen.“


  „Das Zeug ist ehrlich erworben.“


  „Glaube ich, glaube ich“, beeilte sich Learhy zuzustimmen. „Aber trotzdem können Sie es ja ruhig bei Johanason versuchen.“


  


  *


  


  Johanason war groß und fett, mit dicken Fettwülsten unter den Augen und einem ewig unrasierten Kinn. Er war als Händler eingetragen und besaß außerdem noch ein Absteigequartier und eine Suppenküche in einem alten Lagerhaus. Nebenbei führte er auch noch ein Altwarengeschäft, in dem er Blues für Lager und Essen, zwölf Stunden lang schikanierte. Manchmal verließ ihn einer seiner Arbeiter, um lieber am Straßenrand zu verhungern oder stundenlang um eine kleine Rente in der Schlange anzustehen, als weiterhin ein Sklave zu bleiben. Johanason machte das nichts aus. Es gab genügend Blues, um seinen Bedarf zu decken.


  Er kam hinter der Theke hervor, als Joe eintrat und legte seine fleischigen Arme auf das Holz, während er auf das Paket starrte.


  „Hallo, Joe“, grüßte er. „Wie geht das Geschäft?“


  „Ich lebe.“ Joe setzte das Paket ab und blickte den Händler an. „Was ist denn mit deinem Gesicht los?“


  „Die Kratzer?“ Johanason hob eine große Hand und berührte vorsichtig seine Wange. „Ich hatte eine Auseinandersetzung mit einer meiner Angehörigen. Sie hat mit einem Rechen nach mir geschlagen, bevor sie verschwunden ist.“ Er spuckte gedankenvoll auf den schmutzigen Boden. „Manche Leute kennen überhaupt keine Dankbarkeit. Sie beißen nach der Hand, die sie füttert. Aber es wird ihr noch leid tun.“


  „Gewiß“, sagte Joe. Er wußte genau über den Altwarenhändler Bescheid. Er konnte sogar den Grund des Streites ahnen.


  „Ja“, sagte Johanason leise. „Ich werde dem Luder beibringen, ihre Krallen zu zeigen. Diese gottverdammten Blues, man kann ihnen nicht über den Weg trauen.“ Er wechselte das Gespräch. „Hab’ einen feinen Anzug, Joe. Eben erst hereingekommen. Wirklich piekfein.“


  „Interessiert mich nicht, danke.“


  „Nein? Was interessiert dich dann?“ Johanason blickte auf das Paket. „Mach schon, Joe, öffne es.“


  Joe wickelte das Paket aus. Er trug noch immer Handschuhe und er behielt sie an, als er die Schatulle öffnete. Johanason blickte ausdruckslos auf den Buddha.


  „Das ist ein wirklich gutes Kunstwerk“, sagte Joe. „Ist ein Vermögen wert, wenn man einen Sammler an der Hand hat. Oder ein Museum.“ Er hatte einige Zeit verbracht, die Auslagen der Antiquitätengeschäfte zu studieren. Als er eine Garnitur Schachfiguren gesehen hatte, aus Elfenbein geschnitzt, war er vom Preis beinahe umgefallen. Wenn die Schatulle und die Figur nur die Hälfte wert waren, dann saß er auf dem trockenen.


  „Gelumpe“, sagte Johanason. „Ich geb’ dir was, Gelumpe!“ empörte sich Joe. „In der Park Avenue gibt es kein Gelumpe.“ Er biß sich auf die Lippen und erkannte, daß er zuviel gesagt hatte. „Das hat schon seinen Wert. Schau dir die Schatulle an. Solche Arbeit siehst du nur in einem Museum.“ –


  „Trotzdem ist es Gelumpe“, sagte der Händler. Er berührte die Schatulle nicht. „Warum hast du Handschuhe an, Joe?“


  „Meine Hände sind kalt.“


  „Die Füße auch?“


  „Ich verstehe dich nicht.“ Joe ärgerte sich über den Händler. „Es ist kalt draußen.“


  Johanason zuckte die Achseln, griff unter den Ladentisch und brachte ein Paar Handschuhe und eine Lupe hervor. Er drehte die Lampe an, streifte sich die Handschuhe über und besah sich die Schatulle und die Figur genau.


  „Die Sachen sind sauber“, sagte er nach einiger Zeit. „Keine Hauttinte. Hast du erwartet, daß das Paket behandelt war?“


  „Natürlich nicht“, empörte sich Joe. „Warum sollte ich das glauben?“


  „Ich stelle die Fragen, Joe.“


  „Du stellst zu viele verdammte Fragen!“ entgegnete Joe. „Ich biete dir die Ware an. Willst du kaufen oder nicht?“


  „Hundert Dollar.“


  „Ich werde langsam taub“, sagte Joe. „Was sagtest du?“


  „Du hast mich genau gehört.“ Johanason berührte die Schatulle mit einem behandschuhten Finger. „Zeug wie das hier hat keinen Wert, es sei denn, ich wüßte ein bißchen mehr darüber.“


  „Das ist ja der reinste Diebstahl!“ ereiferte sich Joe. „Verdammt, ich könnte zu jedem Pfandleiher gehen und das Fünffache dafür bekommen.“


  „Warum gehst du dann nicht zu einem Pfandleiher?“ Johanason richtete sich auf und verstaute die Handschuhe und die Lupe wieder unter der Theke.


  Er wußte genau, was Joe zurückhielt. Pfandleiher waren leicht überprüfbar. Joe müßte seinen Daumenabdruck auf dem Pfandschein hinterlassen. Die Polizei kannte Joe genau, und seinen Daumenabdruck gegen gestohlenes Gut zu setzen, war wahnwitzig.


  Aber Joe gab noch nicht auf. „Also, ich kann das Zeug nicht zu einem Pfandleiher bringen, aber das heißt noch lange nicht, daß du an mir verdienen kannst. Lieber werfe ich das Ding in den Fluß.“


  „Das ist eine blöde Idee.“ Johanason schüttelte den Kopf.


  „Ich bin anderer Meinung.“ Joe griff nach dem Paket. Der Händler packte ihn am Arm.


  „Beruhige dich, Joe. Vielleicht können wir den Preis etwas hochtreiben, wenn du mir Genaueres erzählst. Park Avenue, sagtest du? Warum kommst du nicht mit der Wahrheit heraus?“


  Joe seufzte und erzählte ihm alles.


  


  *


  


  Johanason hörte ausdruckslos zu. Er wußte genau wie Joe, daß man in der Park Avenue nur das Beste fand, und er kannte den Wert der Ware viel besser als Joe. Elfenbein, echtes Elfenbein war rar. Über die Figur war er im Zweifel, aber die Farbe konnte auf altes Elfenbein passen, und es gab keinen Irrtum über die Schatulle. Lang Ki in Chinatown würde das Ding übernehmen und einem reichen Sammler andrehen, der keine Fragen stellte.


  „Ich mach dir einen Vorschlag“, sagte Johanason. „Ich gebe dir zweihundertundfünfzig Dollar und übernehme das Risiko.“


  „Du übernimmst kein Risiko“, sagte Joe. „Das Ding ist viel mehr wert. Du weißt es ganz genau.“


  „Vielleicht ist es heiß“, erinnerte ihn der Händler. „Vielleicht verliere ich an dem Geschäft.“


  „Du verlierst nichts. Vielleicht kannst du sogar mit den Versicherungsgesellschaften ein Geschäft machen.“ Er griff nach der Schatulle. „Vielleicht komme ich mit denen selbst über-ein.“


  „Reg’ dich nicht auf, Joe.“ Johanason holte ein Bündel Banknoten hervor. Er wußte, daß der Anblick von Geld einen Mann leicht erweichen konnte. „Nimm zweifünfzig und laß mich das andere erledigen. Wenn ich es ohne Schwierigkeiten verkaufen kann und daran einen Profit mache, dann kriegst du nochmals dasselbe. Wie gefällt dir das?“


  Ein besseres Angebot würde Joe nicht bekommen, das wußte er. Mürrisch nahm er das Geld.


  „Wann werde ich wegen dem anderen Bescheid wissen?“


  „In ein paar Tagen. Solche Sachen brauchen Zeit.“


  „Ich komme morgen vorbei, um dich daran zu erinnern.“ Joe steckte das Geld ein und verließ den Laden. Er blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Dann ging er die Straße hinunter.


  Ein Blue folgte ihm wie ein Hund. Joe wußte, daß er auf den Zigarettenstummel wartete. Viele Leute trieben Spaß mit den Blues. Sie ließen sie hinter sich her rennen, und in der letzten Minute warfen sie den Stummel in eine Pfütze oder zertrampelten ihn. Joe war anständiger. Er nahm die Zigarette von seinen Lippen und hielt sie dem Blue hin. Der Mann blickte auf die Zigarette, dann auf Joe, und es lag ein Heißhunger in seinen Augen.


  „Nimm sie nur“, sagte Joe. „Ich beiße nicht.“


  „Danke vielmals, Mister.“ Der Blue kam nach vorne, gelenkig wie ein junger Mann, und nahm die Zigarette. Er machte einen schnellen Schritt zurück, als erwarte er einen Fußtritt.


  Joe betrachtete ihn und fühlte plötzlich Mitleid mit dem armen Teufel. Er gab dem Mann einen Dollar und ging zur nächsten Bar.


  


  6. Kapitel


  


  Sam Falkirk saß an seinem Schreibtisch und versuchte, sich einzureden, daß seine Arbeit äußerst wichtig und verantwortungsvoll war. Es gelang ihm nicht ganz. Die Notwendigkeit bestand, das mußte er zugeben. Jemand mußte den Polizeidienst im Rat der Nationen leiten. Major Hendriks, sein Vorgesetzter, hatte ihm einmal gesagt: „Man wischt ihnen die Nasen sauber, hält ihre Hände und tut sonst alles, außer sie nachts ins Bett zu stecken.“ Er hatte die Senatoren und ihre Angestellten damit gemeint.


  Im Augenblick befaßte sich Sam mit dem Dienstplan für die kommende Woche. Mike, sein Sekretär, ein junger Polizist, der noch nicht einmal die. Bügelfalten seiner nagelneuen Uniform versessen hatte, griff nach dem Hörer.


  „Captain Falkirks Büro.“ Er horchte auf die Stimme. Als er den Hörer zurücklegte, wandte er sich an Sam. „Meldung von der Botenabteilung, Sir. Ein Bote, Angelo Augustine brach vor kurzer Zeit in der Park Avenue zusammen. Er wurde ins Krankenhaus eingeliefert.“


  „Angelo!“ Sam war überrascht. „Was war die Ursache?“


  „Das wurde nicht berichtet. Sir.“


  „Und Sie haben nicht danach gefragt.“ Sam schüttelte seinen Kopf mit übertriebener Strenge. „Wie können Sie denn einen genauen Bericht abgeben, wenn Sie nicht alle Tatsachen im Kopfe haben, Mike? Der Bote ist einer unserer Leute und gehört zu unserem Bereich.“ Er trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. „Beeilen Sie sich, Mike. Wir wollen alles genau wissen, und zwar so schnell wie möglich.“


  „Ja, Sir.“ Mike griff nach dem Videophon und drehte die Wählscheibe. Die Bildfläche zeigte die Vermittlung. „Polizei hier“, sagte Mike. „Ich möchte das Allgemeine Krankenhaus, Unfallabteilung.“ Er wartete bis das Bild verschwamm und einem neuen Platz machte.


  „Allgemeines Krankenhaus. Karin ich Ihnen helfen?“ Die Schwester war jung und hübsch. Mike lächelte, als er sein Anliegen vortrug.


  „Sie haben einen Patienten namens Angelo Augustine. Er ist einer unserer Boten. Können Sie mir etwas über seinen augenblicklichen Zustand sagen?“


  „Einen Augenblick bitte.“ Die Bildfläche summte und zeigte eine leere Wand. Die Schwester kehrte wieder zurück. „Sein Zustand ist kritisch. Die vorläufige Diagnose lautet auf Herzthrombose mit bronchialen Störungen.“


  „Danke vielmals.“ Mike unterbrach die Verbindung. „Herz“, gab er Sam zur Antwort. „Es scheint Schwierigkeiten zu machen.“ Er wählte wieder und ließ sich mit dem Polizeigebäude verbinden. Er stellte seine Fragen und brach schließlich die Verbindung ab.


  „Die Kerle haben wenig übrig für uns“, sagte er. Er meinte damit die Ortspolizei. „Sie brauchen eine Ewigkeit, um ein paar einfache Fragen zu beantworten.“


  „Wahrscheinlich haben sie eine Menge zu tun“, sagte Sam. „Was haben sie gesagt?“


  „Nicht viel. Anscheinend brach Angelo in der Park Avenue zusammen, als er sie eben überqueren wollte. Ein Polizist war ganz in der Nähe und ließ einen Krankenwagen kommen. Sie versprachen, uns sofort einen genauen Bericht zu schicken.“ Er zuckte die Achseln. „Die Diagnose des Krankenhauses wird schon stimmen.“


  „Wirklich?“ Sam war anderer Meinung. „Ich habe erst vor kurzer Zeit mit ihm gesprochen und da war er ganz in Ordnung.“ Er griff nach dem Videophon und wählte den Chefarzt des Hauses. Doktor Jelks meldete sich.


  „Hallo, Sam. Wie geht es gesundheitlich?“


  „Großartig“, Sam und Jelks waren alte Freunde. Sam wurde ernst. „Etwas Unangenehmes hat sich ereignet. Ein Bote, Angelo Augustine brach in der Park Avenue zusammen und wurde ins Allgemeine Krankenhaus eingeliefert. Die Diagnose lautet auf kritische Herzkondition. Wann wurde er zum letztenmal untersucht?“ Er machte eine Pause.


  „Vor zwei Wochen“, antwortete Jelks. „Sie glauben, daß ich etwas übersehen habe? Anscheinend haben Sie wenig Vertrauen in mich. Wenn ich ihn als arbeitsfähig geschrieben habe, dann war er es auch. Das wissen Sie doch.“


  „Er ist ziemlich schlecht dran“, erinnerte ihn Sam. „Sein Zustand ist kritisch. Herzthrombose mit Komplikationen.“ Er machte wieder eine Pause. „Vielleicht wäre es besser, wenn Sie nachkontrollieren würden.“


  „Das werde ich tun und dann komme ich hinauf und hole mir eine persönliche Entschuldigung.“ Jelks Ärger war gekünstelt. „Sie können mich in ein paar Sekunden erwarten.“


  


  *


  


  Es dauerte etwas länger. In der Zwischenzeit hatte Sam vom Tausch der Boten erfahren. Er wollte eben die Japanische Legation anrufen, als Jelks eintrat. Seine Hand, die einen Akt hielt, trug den blauen Stern. Er war besorgt.


  „Haben Sie Spaß gemacht, Sam?“ Er beantwortete seine eigene Frage. „Nein, natürlich nicht. Aber die ganze Sache ist unglaubhaft.“ Er öffnete den Akt. „Ich habe Augustine persönlich untersucht, und der Mann war so gesund, wie man in seinem Alter erwarten kann. Ich habe ihn auf alles hin geprüft. Es fehlte ihm nichts. Sein Herz war tadellos in Ordnung.“


  „Und trotzdem ist er jetzt mit einem Herzfehler im Krankenhaus“, sagte Sam. „Hier stimmt etwas nicht, Doktor.“ Er schob ihm das Videophon zu. „Vielleicht überzeugen Sie sich selbst.“


  „Das werde ich tun.“ Jelks nahm das Instrument und wählte die Nummer. Er pfiff die Schwester an und verlangte, mit dem behandelnden Arzt in Verbindung gesetzt zu werden.


  Nun entwickelte sich die Konversation zu einem Austausch von Fachausdrücken. Je länger sie dauerte, um so ernster wurde Jelks Gesicht, und als er schließlich die Verbindung unterbrach, hatte er allen Humor verloren.


  „Ich kann es nicht glauben!“ Jelks starrte auf den Akt, den er mitgebracht hatte. „Sein Herz konnte unmöglich in diesem Zustand sein.“


  „Erzählen Sie mir.“ Sam hatte versucht, dem Gespräch zu folgen, aber er hatte nichts verstanden. „Wie steht es mit ihm?“


  „Verdammt schlecht. Sie benützen ein künstliches Herz und filtern das Blut.“ Jelks schlug sanft auf die Papiere auf seinem Schoß. Plötzlich sah man ihm seine hundertundelf Jahre an. „Ich muß ins Krankenhaus, Sam. Sie verstehen das, nicht wahr? Wenn ich mit Augustine danebengegriffen habe, dann ist es mir vielleicht auch mit anderen passiert. Das Risiko kann ich nicht eingehen. Ich muß meiner Sache sicher sein.“


  „Ich verstehe. Mike wird Sie hinbringen.“ Sam zögerte. Er dachte an Carmen. „Sie sagten, es stehe schlecht mit ihm, Doktor. Wie schlecht, glauben Sie? Wird er sterben?“


  „Ich glaube kaum.“ Jelks war ungeduldig. „Wenn ich mein Geschäft verstehe und das Krankenhaus ebenfalls, dann schaffen wir das schon. Aber daß es überhaupt passiert ist, das verstehe ich nicht.“ Er sah Sam an. „Denken Sie an seine Familie?“


  „Ja.“


  „Die kann nichts tun. Niemand kann ihn im Augenblick sehen. Aber wahrscheinlich wird man den Angehörigen Bescheid sagen müssen.“


  „Ich werde das tun“, sagte Sam. Aber dieser Auftrag gefiel ihm ganz und gar nicht.


  


  *


  


  Es war schon spät, als Sam das Haus der Augustines erreichte. Die schlechte Nachricht war ihm schon vorausgeeilt. Mario, Angelos Großvater, öffnete die Tür und führte ihn in ein überfülltes Wohnzimmer. Zwei weitere Blues saßen auf Stühlen. Evelyn, Angelos Mutter und Tonio, sein Vater. Alle drei Blues sahen gleichaltrig aus.


  „Wir haben es schon erfahren“, sagte Mario. „Das Krankenhaus hat angerufen. Eine schlimme Sache, Sam.“


  „Ich weiß. Ist Carmen schon zu Hause?“


  „Sie ist oben bei Clarissa.“ Mario war verstört. „Sie hat es sich sehr zu Herzen genommen.“


  „Clarissa?“ Sam warf seine Mütze auf einen Stuhl und zündete sich eine Zigarette an. „Sie wird darüber wegkommen. Schließlich ist Angelo ja nicht tot. Er wird so gut wie neu sein.“


  „Hoffentlich!“ Mario überquerte das Zimmer, in dem der Fernsehapparat summte und drehte ihn ab. Die plötzliche Stille war bedrückend. Evelyn stand vom Fenster auf, wie sie gesessen hatte. „Sie werden Carmen sehen wollen“, sagte sie. „Ich hole sie.“ Die Frau blickte auf die beiden Blues. „Mario, du bleibst am besten bei Clarissa. Tonio kann mir in der Küche helfen.“ Sie änderte ihre Meinung. „Vielleicht ist es besser, wenn du Sam unterhältst, während ich Kaffee mache. Sie möchten doch gerne eine Tasse, Sam?“ Sie war schon in der Küche verschwunden, ehe er eine Antwort geben konnte. Kurz danach betrat ihre Enkelin das Zimmer.


  Carmen war das Geschöpf zweier Rassen. Sie hatte die besten Qualitäten von beiden Seiten erhalten. Ihr Haar und ihre Augen waren tiefschwarz, ihre Haut weiß und makellos, die Figur gehörte vor die Kamera einer Fernsehstation, und ihre Haltung und Sicherheit war bewundernswert. Jetzt hatte sie etwas Fassung verloren und ihre Augen waren gerötet.


  „Ich habe nochmals im Krankenhaus angerufen“, sagte sie stumpf. „Keine Besserung.“


  „Jelks wird sofort telephonieren, wenn eine Änderung eingetreten ist“, erwiderte Sam. Er drehte sich um, als Evelyn das Zimmer betrat. Sie brachte ein Tablett mit Tassen, Zucker, Milch und Kaffee. Es gab auch noch einen Teller Gebäck. „Wie geht es Clarissa jetzt?“


  „Sie schläft.“ Evelyn setzte das Tablett auf den Tisch. „Sie wird sich besser fühlen, wenn sie aufwacht. Es war der Schock. Wir haben seit dem Tod meines Bruders keine ernste Krankheit in unserer Familie gehabt.“ Sie beschäftigte sich mit den Tassen. „Hoffentlich schmecken Ihnen die Plätzchen. Ich habe sie nach einem neuen Rezept gemacht. Hefemehl mit getrockneten Algen gemischt. Sie sollen gute Nährstoffe besitzen.“


  „Ich werde sie versuchen.“ Sam wußte, daß sie nur redete, um die Stille zu überbrücken. Er biß in eines der Plätzchen. „Gut!“


  „Wirklich? Das freut mich.“ Evelyn blickte scharf auf Tonio „Komm jetzt Tonio! Ich brauche dich in der Küche.“ Er folgte ihr gehorsam aus dem Zimmer.


  


  *


  


  Es war ein ziemlich durchsichtiges Manöver. Der Trick der Alten, die jungen Leute allein zu lassen, hatte sich auch heute nicht geändert.


  Auch Carmen fühlte das, und sie war unbeholfen, als sie den Kaffee ausschenkte. Sam drehte den Fernsehapparat an. Sie saßen nebeneinander und blickten auf die Bildfläche.


  „Das Spot Quiz“, sagte Carmen lustlos. „Ich möchte gern wissen, ob sie jemals den Preis auszahlen müssen.“


  „Ich bezweifle es.“ Sam war zynisch. „Der Quizmaster ist ziemlich schlau. Wahrscheinlich hat er Psychologie studiert. Es ist klar, daß er sein Geschäft versteht. Zuerst sucht er einen harmlosen Burschen aus, stellt ihm ein paar einfache Fragen und überrascht ihn dann mit einer Frage, die zu lösen er nicht imstande ist.“


  „Wie dieser Mann?“ Carmen drehte an einem Knopf, und der Ton schwoll an.


  „Ja. Er ist ein Detektiv. Die letzte Frage wird sich wahrscheinlich um ein geologisches oder kernphysisches Problem handeln. Etwas, das ein paar Leute spielend leicht beantworten können, er aber nicht.“ Sam nickte über den Erfolg seiner Prophezeiung. „Siehst du. Wie sollte so ein Mann wissen, was eine Parsec ist?“


  „Clever“, sagte Carmen ohne Interesse. Sie saß vor dem Bildschirm ohne darauf zu blicken. „Sam“, sagte sie plötzlich. „Wird mein Vater sterben?“


  „Aber natürlich nicht.“


  „Lüg’ mich bitte nicht an.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Warum müssen die Leute immer lügen? Wenn er stirbt, warum sagen sie es dann nicht gerade heraus?“


  „Ruhig.“ Sam nahm ihre Hand in die seine. „Er ist noch nicht gestorben“, erinnerte er sie. „Und es besteht kein Grund, daß er sterben sollte.“


  „Es gab auch keinen Grund für sein plötzliches Zusammenbrechen.“ Carmen war bitter. Sie preßte seine Hand unbewußt. „Es tut mir leid, Sam. Meine Nerven sind nicht mehr so gut.“


  „Das ist doch natürlich.“


  „Mißverstehe mich nicht, Sam“, Sie blickte in seine Augen. „Ich liebe meinen Vater, aber es geht um viel mehr. Da ist meine Mutter und Tonio, seine Frau und Mario. Was soll denn aus Ihnen werden, wenn Vater stirbt?“


  „Sie werden sich schon durchschlagen“, sagte er hilflos. „Aber warum siehst du nur auf die schwarze Seite. Angelo ist nicht tot; warum redest du, als wäre er es schon?“


  „Ob jetzt oder in zehn Jahren, was ist schon der Unterschied?“ Carmen machte es absichtlich schlimmer, und Sam wußte es. „Gesetzlicher Tod oder natürlicher, das Problem bleibt immer dasselbe. Meine Mutter wird alt und wird bald Behandlung brauchen. Dann sind sie zu viert. Was kann ihnen die Zukunft schon bieten?“


  Und welche Zukunft hast du, dachte Sam bitter. Heirat war ein Ausweg, aber wer wollte sich diese Last aufbürden? Und Carmen war nicht ein Mädchen, das ihre Angehörigen verlassen und verhungern lassen konnte.


  „Wahrscheinlich halst du mich für einen Feigling“, sagte sie. „Tust du das?“


  „Nein!“


  „Alle Männer können um den Brei reden.“ Sie entzog ihm ihre Hände. „Was glaubst du von mir?“


  „Du bist schön“, sagte er.


  „Schmeichler!“ Carmen lächelte, zufrieden mit dem Kompliment, an das sie gewöhnt war. Sie wurde wieder ernst. „Sam, wenn das Schlimmste geschehen würde, was soll ich tun?“


  „Du meinst, wenn Angelo stirbt?“ Sam stellte den Fernsehapparat ab und blickte das Mädchen an. „Er ist natürlich versichert?“


  „Eine gewöhnliche Police“, gab sie zu. „Abfindungssumme bei Tod, wenn der Tod vor Behandlung eintreten sollte. Eine kleinere Summe und Behandlung versichert. Aber das ist alles, was wir haben, Sam.“


  „Du hast das Haus“, erinnerte er sie. „Du könntest die Summe von der Versicherungsgesellschaft benützen, um das Haus umzuändern und Zimmer zu vermieten.“ Er sah sich in dem Wohnzimmer um. „Ich wundere mich nur, warum ihr das nicht schon früher getan habt. Das Haus ist groß genug, um ein anständiges Einkommen zu sichern. Und dann, natürlich, könntest du heiraten.“


  „Ja“, sagte sie leise. „Das könnte ich, nicht wahr?“ Er konnte die Sehnsucht in ihren Augen nicht übersehen. Sam wußte nicht, was er tun sollte.


  Das schlimmste war, daß er in das Mädchen verliebt war.


  „Angelo wird wieder gesund werden“, sagte er schnell. „Du wirst schon sehen. Ihr werdet später darüber lachen.“ Er füllte das Schweigen mit Banalitäten, und er wußte es. Er war froh, als Evelyn klopfte und ihn rief.


  „Sam, Sie werden am Videophon gewünscht!“


  Es war Jelks, und sein Gesicht auf dem Bildschirm war ernst. „Freut mich, daß ich Sie erreicht habe, Sam“, sagte er. „Ich hatte Angst, sie wären schon nach Hause gegangen. Wie geht es der Familie?“


  „Wie man es unter den Umständen erwarten kann. Was ist geschehen?“ Er erriet die Antwort. „Angelo ist tot.“


  „Ja, Sam. Angelo ist tot.“ Jelks hob die Arme, und Sam sah die chirurgische Schutzhaut, die er trug. „Ich habe eben den Leichenbefund vorgenommen.“


  „War es das Herz?“ Sam hoffte beinahe, daß es nicht das war. Einen kranken Mann gesund zu schreiben war ein Fehler, der Jelks seine Stellung kosten würde.


  „Das kommt darauf an, wie man es betrachtet“, sagte Jelks. „Ein Mann, der durch das Herz geschossen wird, stirbt durch einen Herzfehler; wenn sein Herz nämlich nicht zu arbeiten aufgehört hätte, dann würde er noch heute leben.“


  „Well, was dann?“


  „Angelo starb keinen natürlichen Tod, Sam. Etwas tötete ihn!“


  „Mord?“ Sam war ungläubig. „Meinen Sie das damit?“


  „Ich weiß es nicht. Aber über eines bin ich mir sicher. Angelo starb keinen natürlichen Tod!“


  Die Schreckenslawine war im Rollen.


  


  7. Kapitel


  


  Der Schrecken war das Ding, das Sucamari aus Asien mitgebracht hatte. Er hatte es in seiner Diplomatentasche eingeschmuggelt. Für den flüchtigen Beschauer war es eine eingelegte Schatulle, die eine Buddhafigur enthielt. Selbst wenn die Zollbeamten es untersucht hätten, wäre es als harmlos deklariert worden. Ein Souvenir, wie es Reisende aus dem Orient zurückbringen. Oder vielleicht ein besonderes Stück, das Sucamari in seine Sammlung einreihen wollte. Denn der Schrecken war weder die Schatulle, noch die Watte, noch die Figur selbst, sondern die Substanz, die die Figur bedeckte.


  Vor einem Jahrhundert hatten Menschen zuerst mit der Idee gespielt, kleinste Fremdkörper als Waffen zu benützen. Kleine, beinahe unsichtbare Bakterien sollten die zerfetzenden Explosionen ersetzen. Dieser Gedanke war nicht neu. Vor Jahrhunderten waren kranke Frauen zu den feindlichen Truppen geschickt worden, um deren Reihen zu demoralisieren.


  Jetzt hielt die Weltpolizei ihre ABC-Bomben auf den Polargebieten bereit, um die Nation, die ein Verbrechen beging, auszurotten.


  Sucamari saß in seiner Legation und träumte den alten Traum von Eroberung. Aber nicht Eroberung von Sklaven und Gold, sondern die Eroberung von neuem Lebensraum für die brodelnden Millionen des Ostens. Krieg war schlecht, das gab er zu. Krieg war verschwenderisch, und die Welt konnte nicht verschwenden. Aber eine stille Ausrottung der Menschen war etwas anderes.


  Sucamari lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Er war einer der gefährlichsten Männer dieser Erde, ein Fanatiker, der von seiner eigenen Idee so überzeugt war, daß er vor nichts haltmachte, um diese Idee zu verwirklichen. Und obwohl er für das Wohl des Ostens arbeitete, wußte er, daß seine eigene Regierung die erste sein würde, die ihn bestrafen würde, wenn auch nur eine Andeutung seiner Pläne ihr zu Ohren kam.


  Glücklicherweise gab es wenig solcher Männer in der Welt und noch weniger in einer angesehenen Position. Im ganzen Osten gab es außer ihm nur eine Handvoll wahre Samurais, alte Kriegsherren von Japan, die jetzt den Traum eines blutlosen Sieges träumten und hofften, daß die Welt bald ihnen gehörte.


  


  *


  


  Die Wanduhr schlug, und er wurde aus seinem Traum geweckt. Automatisch verglich er die Zeit mit seiner Uhr. Es war später, als er geglaubt hatte. Er stand auf und betrat das Vorzimmer. Nagati, wie immer ein Buch auf seinem Schoß, wartete dort auf ihn. Sucamari trat ins Zimmer und öffnete eine Schublade.


  „Es ist abgeholt worden.“ Er sprach Japanisch.


  „Gut.“ Trotz der Versicherung seines Sekretärs wollte sich Sucamari überzeugen. „Etwas später werden Sie das Asiatische Antiquitätengeschäft benachrichtigen und sagen, daß es sich um ein Mißverständnis handelt. Morgen früh werden Sie das Paket abholen und Ihren Weisungen folgen. Beeilen Sie sich und kehren Sie rechtzeitig zum Dienst zurück.“ Er blickte auf seine Uhr. „Wann ist Janice gegangen?“


  „Früh. Sie war nicht mehr hier, als wir aus der Kammer zurückkehrten.“ Nagati schüttelte den Kopf, als mache er sich Gedanken. „Etwas stimmt mit dem Mädchen nicht. Sie verrichtet ihre Arbeit wie im Traum, und ich mußte sie ermahnen.“ Seine Finger trommelten auf dem Buchumschlag. „War es richtig, ihr das Paket anzuvertrauen?“


  „Warum nicht? Janice ist Amerikanerin durch Geburt, selbst wenn sie einer Mischehe entstammt. Sie ist über jeden Verdacht erhaben. Wenn wir die Angelegenheit selbst übernommen hätten, wären wir sofort verdächtigt worden. Janice, eine gewöhnliche Angestellte, fällt nicht auf.“


  Nagati schwieg. Er hatte, während Sucamari in der Öffentlichkeit seine Rolle spielte, die lange unbequeme Reise angetreten und das Paket abgeholt. Wer es dort hergestellt hatte, wußte er nicht. Wie viele Leben geopfert worden waren, bis es vervollständigt worden war, wußte er nicht und wollte er auch nicht wissen. Asien war groß, und die Weltpolizei konnte nicht überall sein. Experimente konnten gemacht werden und Menschen dadurch sterben, ohne daß eine Untersuchung stattfand. Ganz anders als im Westen, wo die Polizei überall war und jede neue Forschung unter die Lupe genommen wurde.


  Er wußte, daß das geheimnisvolle Laboratorium verschwunden und jede Spur ausradiert war, bis auf die Schatulle und ihren Inhalt. Sogar die Gelehrten, die die Bakterien entwickelt hatten, lebten wahrscheinlich schon nicht mehr. Die Samurais, die sich der Forschung gewidmet hatten, waren genauso fanatisch wie Sucamari. Tod, ihr eigener oder der anderer, war nicht so wichtig, als die großen Ereignisse, die folgen sollten.


  Es durfte kein Verdacht auf den Osten gelenkt werden. „Wir werden uns vergewissern“, sagte Sucamari. „Benützen Sie eine öffentliche Videophonzelle draußen.“ Er setzte sein Lächeln auf und verließ die Legation.


  


  *


  


  Sucamari wohnte im alten japanischen Konsulat an der 5. Avenue, nicht sehr weit von dem Gebäude des Rates der Nationen entfernt. Ein Mann, dem die vielen Menschen nichts ausmachten, konnte einen Spaziergang daraus machen. Sucamari mochte die Menschen nicht ausstehen, wenigstens nicht die lärmende, ungezogene Menge, die er im Westen fand. Er verlangte in der Empfangshalle einen Turbinenwagen und wartete geduldig, bis er aus der Garage kam, um ihn nach Hause zu bringen. Nagati lehnte den angebotenen Platz ab und ging zu Fuß.


  Obwohl er seinen Spaziergang an zwei verschiedenen Videophonzellen unterbrach, erreichte der Sekretär das Konsulat zur selben Zeit wie der Senator.


  „Janice hat das Paket nicht abgeliefert“, sagte er, als sie allein waren. „Das Geschäft hat es nicht erhalten.“


  „Haben Sie sich mit ihr in Verbindung gesetzt?“


  „Ich versuchte es. Sie ist noch nicht auf ihr Zimmer zurückgekehrt.“ Nagati ging unruhig hin und her. „Das gefällt mir nicht“, sagte er. „Ich habe ihr aufgetragen, das Paket abzuliefern, und sie hat es nicht getan.“ Er hielt an und blickte auf den Senator. „Könnte sie eine Spionin sein?“


  „Für wen? Rayburn?“ Sucamari wunderte sich darüber. „Es ist möglich. Alles ist möglich, aber ich bezweifle es. Rayburn hat seine Spione, das wissen wir, aber ich glaube kaum, daß Janice eine von ihnen ist.“ Er saß bewegungslos und starrte vor sich hin. „Wir müssen sie finden. Rufen Sie nochmals bei ihr an.“


  „Von hier aus?“


  „Ja. Wenn sie sich melden sollte, dann erfinden Sie eine Ausrede. Beeilen Sie sich!“ Auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen. Er wischte sie ab. Er mußte ruhig bleiben und die Dinge mit Abstand betrachten. Er war wie ein Schachspieler, der seine Bauern nach vorne schob, ohne durch ihren Verlust beeindruckt zu werden. Nagati unterbrach die Verbindung.


  „Sie ist nicht in ihrem Zimmer.“ „Aha!“ Ein Europäer würde geflucht haben. Sucamari fluchte nicht. Er stand auf. „Wir müssen sie finden, und zwar schnell. Holen Sie den Wagen.“


  „In der Stadt?“ Nagati hatte mit dem Verkehrsproblem Bekanntschaft gemacht. „Wäre nicht ein Taxi besser?“


  „Nein.“ Sucamari gab keine Erklärung. Er wartete bis sein Sekretär das Zimmer verlassen hatte. Dann nahm er aus einem Rosenholzkästchen eine Nadelpistole. Sie war eher ein Kunstwerk als eine Waffe, aber sie enthielt ein Magazin mit zwanzig Pfeilen, ein jeder nur einen Millimeter dick. Jeder Pfeil war in eine narkotische Lösung getaucht. Ein Pfeil konnte einen großen Mann umwerfen, mehrere würden ihm das Bewußtsein rauben und zehn waren tödlich.


  Sucamari steckte die Waffe in seine Tasche und ging hinaus, wo der Wagen mit Nagati am Steuer auf ihn wartete.


  


  *


  


  Janice wohnte am Rand von Chinatown und teilte ein Zimmer mit einer anderen Eurasierin. Es war ein nettes Zimmer mit Chintzvorhängen und Farbdrucken an den Wänden. Nagati, der die Freundin antraf, redete zuerst in seiner eigenen Sprache und wechselte dann auf englisch über, als sie ihn nicht verstand.


  „Verzeihen Sie die Störung“, sagte er höflich. „Sie sind Pearl?“


  „Das bin ich, Darling.“ Pearl war trotz ihrer Schlitzaugen und Safranhaut vollkommen amerikanisiert. „Kennen Sie mich?“


  „Janice hat oft von Ihnen gesprochen“, Nagati zögerte. „Es ist außerordentlich wichtig, daß ich Janice finde. Es handelt sich um eine dringende Sache. Wo ist sie?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  Pearl zündete sich eine Zigarette an. „Sie ist nicht nach Hause gekommen. Vielleicht hat sie ein Rendezvous mit ihrem Freund.“


  „Haben Sie seine Adresse?“


  „Nein, aber ich habe seine Videonummer. Janice rief ihn dauernd an. Dabei hat sie die Nummer an die Wand geschrieben.“ Sie deutete auf ein Bleistiftgeschmier. „Sehen Sie! Sogar ein Herz hat sie darum gemalt.“ Sie änderte ihren Tonfall. „Die arme Janice hat es richtig erwischt.“


  „Rufen Sie bitte an und erkundigen Sie sich, ob sie dort ist.“ Nagati lächelte, um die Schärfe seiner Worte zu verdecken. „Die Angelegenheit ist sehr wichtig“, erklärte er. „Ich möchte nicht, daß Janice ihre Stellung verliert.“


  „So schlimm ist es?“ Pearl nahm das Geld, das ihr Nagati anbot, hob die Augenbrauen, als sie die Banknote erkannte, und rannte zu dem Videophon hinunter. Als sie zurückkehrte hielt sie einen Zettel in der Hand. „Ich habe die Adresse aufgeschrieben. Janice ist nicht dort. Ihr Freund heißt Baylis. Er ist ein Bote im Rat der Nationen, aber er ist nicht zu Hause.“


  „Danke vielmals.“ Nagati eilte zum Wagen zurück und erklärte Sucamari, was er erfahren hatte. Der Senator blickte in Gedanken versunken durch die Windschutzscheibe.


  „Ein Bote“, sagte er leise. „Was kann das bedeuten?“


  „Rayburn?“ Nagati hatte den Gedankengang fortgesetzt. „Jemand benützt Janice, damit er uns nachspionieren kann.“


  „Gefühle sind unberechenbar“, erinnerte ihn Sucamari. „Wie sollte Rayburn wissen, daß sein Agent unserer Angestellten gefallen würde?“ Er schlug sich auf das Knie. „Welches Gefühl würde Janice dazu bringen, ihre Pflicht zu versäumen? Liebe? Es wäre möglich, aber es müßte eine verzehrende Leidenschaft sein. Entweder hat sie das Paket zu ihrem Rendezvous mitgenommen, in der Absicht, es nachher abzuliefern, oder sie gab es jemand zur Besorgung. Oder sie öffnete es und …“


  „Der Wert war nicht sehr groß“, unterbrach Nagati. „Nicht einmal genug, um einen Dieb anzulocken.“


  „Ein verliebtes Mädel handelt nicht logisch“, erklärte Sucamari. „Es besteht die Möglichkeit, daß Janice dringend Geld brauchte. Und der Wert des Paketes bedeutet immerhin etwas. Hier im Westen würden viele Liebhaber eine anständige Summe für solch ein Stück zahlen.“ Er entschied sich. „Wir werden diesen Baylis aufsuchen.“


  


  *


  


  Baylis wohnte in einem winzigen Zimmer. Moderne Anzüge, Toilettenartikel, ein großer Fernsehapparat und Reihen leerer Flaschen zeigten an, wofür Baylis sein Geld ausgab. Nagati blickte sich argwöhnisch in dem Raum um.


  „Sind Sie von der Polizei?“ Die Vermieterin, eine große, robuste Frau mit wirrem Haar und kleinen Schweinsäuglein, leckte ihre Lippen in Erwartung einer Sensation. „Was hat er denn diesmal angestellt?“


  „Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit“, fragte Nagati. „Ich versuche eine junge Dame zu finden, vielleicht kennen Sie sie? Eine Eurasierin, ein Mischblut“, erklärte er. „Sie ist sehr hübsch mit mandelförmigen Augen …“


  „Die Chinesin. Ich kenne sie.“ Die Frau nickte, völlig übergehend, daß Nagati ebenfalls ein „Chinese“ war. „Sind Sie ihr Vater?“


  „Nein, nur ein Freund.“


  „Das ist Ihr Pech“, kicherte sie. „Sie ist ganz umgeworfen von dem feinen Bruder. Sie ruft ihn dauernd an und meint es wirklich ernst.“


  „War sie hier? Heute abend, meine ich.“


  „Nein, aber sie hat angerufen, und der feine Maxe hat sich angezogen und ist fortgegangen. Wahrscheinlich haben sie eine Menge zu bereden.“ Sie fuhr sich mit dem fleischigen Handrücken über den Mund. „Aber wenn er glaubt, er kann sie hierherbringen wenn sie heiraten, dann hat er sich getäuscht. Ich will meine Mieter nicht durch streitende Weiber und heulende Rangen gestört haben.“


  „Ich verstehe“, sagte Nagati rasch. Er blickte auf die große Personal-Box in der Ecke. „Haben Sie einen Hauptschlüssel für das Ding?“


  „Für die Perbox?“ Sie war beleidigt. „Sagen Sie mal, wofür halten Sie mich denn? Für eine Schnüfflerin? Meine Mieter haben sich noch nie über mich zu beschweren brauchen, das kann ich Ihnen sagen.“


  „Das glaube ich gerne.“ Nagati holte seine Brieftasche hervor und zeigte ihr eine Fünfzigernote. „Soviel würde mir ein Blick in die Box wert sein. Und Ihr Schweigen über meinen Besuch natürlich.“ Der Schein knisterte in seinen Fingern. „Wenn Sie zufällig den Hauptschlüssel hätten?“


  Sie hatte ihn. Sie drückte einfach ihren Daumen gegen das Schloß und öffnete die Tür.


  „Manche Leute sind dumm“, kicherte sie. „Ich habe eine Doppelplatte eingesetzt, als er einzog. Ein Abdruck für ihn, einer für mich. Diese schlauen Brüder sind mir nicht gewachsen.“


  Nagati untersuchte den Schrank schnell und gründlich. Er fand aber nichts. Rasch entfernte er sich. Sucamari hörte sich schweigend seinen Bericht an.


  „Wir müssen es finden“, sagte Nagati. „Soll ich zur Polizei gehen und den Diebstahl melden? Ich kann eine genaue Beschreibung geben.“


  „Das können wir uns nicht erlauben“, sagte Sucamari. „Es gäbe eine genaue Untersuchung. Wir können nicht zugeben, daß wir die Eigentümer des Pakets sind.“


  „Warum nicht?“ fragte Nagati. „In ihrem jetzigen Zustand ist die Figur vollkommen harmlos. Sie kann ohne Bedenken berührt werden. Niemand braucht zu erfahren, worum es sich handelt.“


  „Sie unterschätzen den Gesundheitsdienst und die Weltpolizei“, sagte Sucamari. „Die Kultur, das gebe ich zu, ist augenblicklich unschädlich und bildet erst eine Gefahr, wenn sie sich mit Blut oder Speichel mischt. Aber darum handelt es sich ja nicht. Unsere Sicherheit liegt einzig und allein in der Unwissenheit der Behörden. Wenn wir zur Polizei gehen, dann geben wir diese Sicherheit auf.“


  „Was sollen wir dann tun?“ „Wir warten. Früher oder später werden wir Janice finden und erfahren, was sie mit dem Paket gemacht hat. Gleichzeitig werde ich mein Interesse an solchen Gegenständen allen Antiquitätengeschäften mitteilen. Wenn es gestohlen wurde, dann werden wir es dadurch wieder finden.“ Er lachte.


  „Sonderbar, Nagati, wie selbst der beste Plan durch eine Kleinigkeit schiefgehen kann. Ein Mädchen, das sich verliebt hat, vergißt ihre Pflicht und bedroht die Arbeit von fünfzehn Jahren. Manchmal könnte man beinahe an eine Schicksalsfügung glauben.“


  Nagati antwortete nicht. Er war nicht abergläubisch.


  


  8. Kapitel


  


  Doktor James Armridge war ein großer, schlanker Mann mit einer dicken, weißen Mähne und kräftigen, aber dennoch zarten Händen. Er überprüfte die Messung des Elektrokardiographs, notierte seinen Befund und entfernte die Elektroden von Rayburns Körper.


  „Das ist alles, Jack. Sie können sich anziehen.“


  „Wie geht es mir?“ Rayburn, groß und massiv mit grauen Haaren auf der Brust hielt inne, bevor er sein Hemd zuknöpfte. „Wie lange habe ich noch zu leben?“


  „Das kommt auf die Umstände an.“ Armridge schürzte die Lippen. „Ich wünschte, Sie wären ins Krankenhaus gekommen. Dort könnten wir eine genauere Untersuchung anstellen.“


  „Reden Sie nicht um den heißen Brei, Jim.“ Rayburn sprach mit der Vertrautheit eines alten Freundes. „Wie lange kann ich noch weitermachen, ohne meine Chance zu verderben?“


  „Nicht sehr lange.“ Armridge räumte seine Instrumente weg und legte sie säuberlich in ihre Fächer. Er blickte den Senator nicht an.


  „Es ist wichtig, Jim.“ Rayburn knöpfte seine Jacke zu, wählte eine Zigarre aus dem Kästchen auf seinem Schreibtisch und zündete sie an. „Ich möchte wissen, wie lange ich noch habe? Fünf Jahre? Zehn? Wie lange?“


  „Das kann ich nicht sagen.“ Armridge schnappte die Tasche zu. „Kein Doktor kann das. Man kann ein Leben nicht mit der Uhr messen, Jack. Es gibt zu viele Abweichungen.“ Er nahm auch eine Zigarre aus dem Kästchen. „Ihr Herz ist nicht so gesund, wie es für einen Mann Ihres Alters sein sollte. Ihre Arterien zeigen Anzeichen progressiver Verkalkung. Sie haben eine Herzerweiterung, und Ihre Reflexe sind ziemlich armselig. Sie sind ein alter Mann, Jack.“


  „Das weiß ich. Ich lebe ja schon seit einiger Zeit. Aber Sie haben noch immer nicht meine Frage beantwortet.“


  „Sie haben bestimmt keine zehn Jahre mehr, Jack. Vielleicht fünf, aber keinesfalls zehn. Ich rate Ihnen, sich darauf vorzubereiten, die Behandlung in sechs Monaten zu beginnen.“


  „Sprechen Sie jetzt mit mir als Arzt oder als Freund?“


  „Beides.“ Armridge setzt sich. „Machen Sie sich nichts vor, Jack. Sie sind nicht mehr jung. Sie haben sich überanstrengt und jetzt müssen Sie dafür bezahlen. Sie können vielleicht noch ein paar Jahre leben, aber dann nur, weil wir Ihnen eine Menge Stärkungsmittel verschreiben.“ Er inhalierte mit offensichtlichem Genuß. „Eine gute Zigarre, Jack. Havanna?“


  „Ja.“


  „Ich dachte, die gab’s nicht mehr.“ Armridge beroch das Deckblatt. „Diese Dinger müssen Sie viel Geld gekostet haben.“


  „Vergessen Sie endlich die Zigarren“, Rayburn war ungeduldig. „Es handelt sich um mich.“


  „Soll ich Sie belügen, Jack?“ Armridge wurde Ernst. „Die Behandlung ist gut, aber nicht hundertprozentig. Wenn man sich ihr rechtzeitig unterzieht, braucht man sich keine Sorgen zu machen. Verzögert man sie aber, dann kann der Körper das Serum nicht mehr verarbeiten. Das führt zum Tod.“


  „Das kann es ohnehin tun“, sagte Rayburn. „Im besten Fall habe ich immer nur neunundvierzig Chancen von fünfzig.“


  „Die Todeschancen sind zwei Prozent.“ Armridge zuckte die Achseln. „Prozente lassen sich nach jeder Seite biegen. Sie glauben, daß zwei Leute von hundert, die sich der Behandlung unterziehen nicht durchkommen. Stimmt das?“


  „Was denn sonst?“


  „Sie vergessen die Altersgruppen. Von vierzig bis fünfzig, solange keine Gesundheitsstörung besteht, ist die Todeschance Null. Von fünfzig bis sechzig unter den gleichen Voraussetzungen, ist sie ein Zehntel eines Prozentes. Von sechzig bis siebzig springt sie bereits auf ein Prozent. Über siebzig kann man von Prozenten nicht mehr sprechen!“ Armridge stäubte Asche in den Aschenbecher. „Die Hauptsache ist das Lebensalter, nicht das chronologische Alter. Man kann trotz seines Alters einen jungen, gesunden Körper haben und umgekehrt.“


  „Je länger man also wartet, um so geringer sind die Chancen, durchzukommen.“


  „Richtig.“ Armridge hob die Hand mit der Zigarre und deutete. „Bevor Sie sich jetzt aufregen, hören Sie erst einmal genau zu. Wir haben all dies aus bestimmten Gründen nicht veröffentlicht. Einer davon ist, daß wir nicht jeden Vierzigjährigen behandeln wollen. Mit vierzig ist ein Mann in seinem besten Alter und muß sich um seine Familie kümmern, bevor er daran denken kann, abzutreten. Andererseits geben wir allen, die in das Alter kommen, den Rat, ihre Vorbereitungen zu treffen. Die meisten hören nicht darauf. Daher die zwei Prozent an Todesfällen.“


  „Wollen Sie mich ängstigen, Jim?“


  „Ich sage Ihnen nur die Tatsachen.“ Armridge wurde scharf. „Als Freund möchte ich Ihre erfolgreiche Behandlung erleben. Als Arzt weiß ich, daß es besser wäre, wenn sie es nicht überstehen. Es gibt zuviele Leute auf der Welt“, erklärte er. „Medizin und Antibiotika haben Menschen gerettet, die normalerweise gestorben wären. Das ist das Problem.“


  „Ich weiß“, sagte Rayburn. „Blue hätte seinen Verstand benützen sollen.“


  „Das alte Argument?“ Armridge lächelte. „Persönlich könnte ich mir nichts Schlimmeres vorstellen, als unter der Herrschaft von unsterblichen Despoten zu leben. Blue wußte, was er wollte. Leider starb er, als er das eigene Serum nahm. Er war ein alter Mann, körperlich alt und es tötete ihn.“ Er starrte auf Rayburn. „Genau wie es Sie töten wird, wenn Sie zu lange warten.“


  Rayburn seufzte und blickte auf seine Zigarre.


  „Wir kennen uns schon sehr lange, Jim“, sagte er schließlich leise. „Ich bewundere Sie als Doktor und Freund. Aber ich kann Ihrem Rat nicht folgen. Es gibt zu viel zu tun, bevor ich von der Bildfläche verschwinden kann.“


  „Politik?“ Armridge sagte es verächtlich. „Es ist eine Krankheit, Jack. Eine Krankheit, wie Krebs es einmal war. Der Hunger nach Macht läßt einen nicht mehr los, der Drang, den anderen zu besiegen, der größere Fisch im Teich zu sein. Aber wenn man es genau betrachtet, was ist es dann? In hundert Jahren wird es genau dasselbe sein. Parteien wollen nur Macht gewinnen, Männer wechseln von einer Partei zur anderen.“ Er schüttelte den Kopf. „Hören Sie auf meinen Rat. Tauchen Sie unter, solange es noch sicher ist.“


  „Aufgeben? Und was dann?“ Rayburn saugte an seiner Zigarre. „Den Rest meines Lebens in einer Erholungsanstalt verbringen? Zuzusehen, wie Idioten die Welt zerstückeln? Oder einem meine politischen Kenntnisse verkaufen, der dann meinen Platz einnimmt? Nein danke!“ Nervös drehte er die Zigarre.


  „Regen Sie sich nicht auf, Jack“, sagte Armbridge beruhigend. „Unsere Zeit kommt noch.“


  „Wirklich?“ Rayburn war verbittert. „Nein, Jim. Sie haben unrecht. Sie können leicht reden. Was können Sie schon verlieren, wenn Sie die Behandlung nehmen? Gut, Sie sind gesetzlich tot, aber was bedeutet das Ihnen schon? Sie verlieren das Recht zu wählen, einen Besitz zu haben und Ihre Stellung. Sie machen Ihr Testament und Ihre Erben erhalten Ihr Hab und Gut, als wären Sie wirklich gestorben. Aber im Grunde genommen, was verlieren Sie schon? Ihre Kenntnisse? Sie haben immer einen Beruf und das Recht, ihn auszuüben. Kenntnisse, Jim, das ist Ihr Schutz. Aber was habe ich?“


  „Beklagen Sie sich, Jack?“


  „Sie können es so nennen. Ich habe mein Leben gewählt und ich beschwere mich nicht über die Bestimmungen. Aber ich beklage es, daß diese Bestimmungen unser Land der Erfahrung berauben, die es so notwendig braucht.“ Ungeduld sprudelte aus ihm hervor. Er durchquerte das Zimmer mit nervösen Schritten. „Verdammt, Jim. Es gibt noch so viel zu tun.“


  „Beruhigen Sie sich, Jack. Sie rennen nur mit dem Kopf gegen die Wand.“ Armridge lächelte. „Warum fügen Sie sich nicht in Ihr Schicksal? Sie sind nicht gerade arm und können Ihr Leben in Sicherheit zubringen. Ich weiß, daß Sie machthungrig sind, aber Sie können nicht ewig weitermachen. Alles hat seine Grenzen.“ Er blickte auf seine Uhr. „Ich muß mich beeilen.“ Er stand auf. „Denken Sie an meinen Rat, Jack. Lassen Sie es nicht zu spät werden.“


  


  9. Kapitel


  


  Der Polizist, der Angelo beistand, als er zusammenbrach, hatte Handschuhe getragen und nur die Kleidung des Botens berührt. Die Sanitäter des Krankenwagens, die Schwestern und die Ärzte im Krankenhaus trugen Hauthandschuhe aus einem durchsichtigen Plastikmaterial, das aufgespritzt wurde und in einer antiseptischen Lösung abgelöst wurde. Auch die Doktoren, die die Leichenschau vorgenommen hatten, trugen dieselben Schutzmittel. Es war, wie Jelks sagte, eine ausgesprochene Glückssache.


  „Wenn ihn jemand anderer berührt hätte oder ihm geholfen hätte, dann wären wir wirklich in Schwierigkeiten.“ Sein Gesicht auf der Videobildfläche war besorgt. „So aber habe ich drei Schwestern, die Krankenwagenmannschaft, den Polizisten, zwei Doktoren und mich selbst unter Quarantäne gestellt. Wir haben alles unter Kontrolle.“


  „Es war also eine Krankheit, nicht eine natürliche Herzschwäche.“ Sam fühlte sich schwach im Magen. „Welche Krankheit ist es?“


  „Ich weiß es nicht.“ Jelks zuckte die Achseln. „Sie ist mir vollkommen neu. Ich kann Ihnen nur sagen, daß Augustines Blut voller Fremdkörper war. Ich kann der Krankheit keinen Namen geben und ich weiß nicht einmal, wie sie sich entwickelt. Die einzige Gewißheit ist die Todesursache durch Blutgerinnung. Ich nehme an, daß die Krankheit den Thrombingehalt steigert, aber es gibt noch andere Ursachen. Ich arbeite daran.“


  „Wann werden Sie Genaueres wissen?“


  „Geben Sie mir Zeit, Sam. Der menschliche Körper ist ein komplizierter Mechanismus.“


  „Natürlich. Kann ich irgend etwas tun?“


  „Ich glaube nicht.“ Jelks schüttelte den Kopf. „Ich kann Ihnen nur wenig sagen. Bei der Untersuchung stellte sich heraus daß Augustine eine kleine Wunde an linken Daumen hatte. Sie war frisch. Wahrscheinlich erhielt er sie kurz vor seinem Zusammenbrechen. Die Experimente mit den Bakterien zeigen, daß sie sich erst durch Kontakt mit Blut entwickeln. Menschliches Blut, nicht tierisches. Sie zeigen außerdem anärobische Anzeichen.“


  „Was bedeutet das?“ fragte Sam.


  „Die Bakterien können im freien Sauerstoff nicht leben, aber sie dürfen deshalb nicht unterschätzt werden. Es war nicht einfach, andere anärobische Bakterien auszurotten, die uns Jahrhunderte lang geplagt hatten. Diese Kultur aber ist besonders gefährlich. Sobald sie aktiviert sind, können sie durch Berührung, mündliche Übertragung und sogar durch Schweiß verbreitet werden.“ Er atmete tief ein. „Glücklicherweise war die Polizei zugegen, als Augustine den ersten Anfall hatte, aber wir wissen nicht, wie lange er schon angesteckt war und wie viele Menschen er seinerseits angesteckt hat.“


  „Wie lange ist die Reifezeit?“ Die Frage war wichtig.


  „Außerordentlich rasch. Unsere Experimente zeigen, daß eine einzige Bakterie im menschlichen Blut sich so schnell vermehren kann, daß eine tödliche Blutgerinnung innerhalb vierundzwanzig Stunden auftritt.“


  „Dann war Augustine vielleicht nicht sehr lange angesteckt. Wenn sich eine Anzahl Bakterien durch die Wunde an seinem Daumen vermehrten, dann wäre er schon eher zusammen-gebrochen.“ Sam starrte auf das Bild des Doktors. „Habe ich recht?“


  „Ja. Wenn die Bakterien direkt in den Blutstrom eintraten und der Träger physische Anstrengungen machte, dann konnte das Blutgerinsel zum Herz vordringen.“ Jelks versuchte sein Kinn zu reiben und fluchte, als ihn die chirurgische Haut davon abhielt. „Verdammt, ich bin froh, wenn ich dieses Zeug wieder abnehmen kann.“


  „Wie lange wird das dauern?“


  „Wenn ich in ein paar Stunden nicht gestorben bin, dann überstehe ich es.“ Jelks grinste durch das hautdünne Plastikmaterial. „Leider kann ich nicht rauchen, und wenn man vierundzwanzig Stunden lang in diesem Zeug steckt, dann braucht man dringend eine Zigarette.“ Er wurde wieder Ernst. „Die Theorie stimmt ziemlich genau. Das Blutgerinsel führt Schmerzen und einen Zusammenbruch herbei. Das Krankenhaus hatte auf Thrombose getippt und als ich kam, war nicht mehr viel zu machen. Obwohl wir das Blut filtrierten, gerann es schneller, als wir arbeiten konnten. Wir haben es mit Plasma und Bluttransfusionen versucht, aber das verzögerte nur das Unvermeidbare. Man kann einen menschlichen Körper nicht von diesen Bakterien freimachen.“


  „Ihre Untersuchungen haben also ergeben, daß Augustine nur eine kurze Zeit vor dem Zusammenbruch angesteckt sein konnte. Stimmt das.“


  „Ungefähr.“ Jelks machte ein Gesicht. „Was geht in ihrem Gehirn vor, Sam?“


  „Nichts Besonderes, ich überlege nur.“ Er lächelte dem Doktor zu. „Rufen Sie mich wieder an, wenn Sie etwas Neues haben?“


  „Aber natürlich, nur müssen Sie mir dasselbe versprechen.“ Er unterbrach die Verbindung und ließ Sam vor dem blanken Bildschirm zurück.


  Die Angst hatte ihn nicht verlassen. Im Gegenteil, sie hatte sich verstärkt. Er dachte an die zwanzig Millionen Menschen in einer Stadt, die nur für. ein Drittel dieser Zahl groß genug war. Die Überbevölkerung bedeutete unhaltbare Zustände und enge persönliche Verbindung. Wenn eine Krankheit ausbrach, dann kam es zu Epidemien.


  Die Krankheitskontrolle war Angelegenheit des Gesundheitsdienstes. Colonel Lanridge wußte genau, was er in einem solchen Fall zu tun hatte. Das Krankenhaus würde automatisch eine Warnung ausschicken. Die mobilen Einheiten würden bereitstehen, um überall, wo es notwendig war, eine Quarantäne zu errichten. Es gab eigentlich keine Ursache für Sams Angst. Trotzdem hatte er den Verdacht, daß ihn dieses Problem genau wie die Doktoren betraf.


  Er blickte auf Mike, als der Sekretär den Hörer zurücklegte.


  „Senator Rayburn ist auf dem Weg zu Ihnen, Sir.“ Mike schien durch die Aussicht des Besuches nicht sehr beeindruckt zu sein. „Er wird in ein paar Minuten hier sein.“ Sam nickte. Er vertiefte sich in seine Papiere, als Rayburn das Büro betrat. Der Senator kam sofort auf den Grund seines Besuches zu sprechen.


  „Ich habe erfahren, daß einer unserer Boten unter verdächtigen Umständen gestorben ist“, sagte er kurz angebunden. „Ich möchte gern die Resultate Ihrer Untersuchung wissen.“


  „Wirklich?“ Sam bot dem Senator einen Stuhl an. „Darf ich nach dem Grund Ihres Interesses fragen?“


  Rayburn konnte die Frage nicht beantworten. Augustine war ein Spion für Rayburn gewesen, obwohl der Bote selbst nicht gewußt hatte, wer sein Auftraggeber war. Darin lag nichts Ungewöhnliches. Im Laufe der Jahre hatte Rayburn seine eigene Spionageorganisation gebildet, die in allen wichtigen Abteilungen vertreten war. Alles, das auch nur im geringsten mit dem Orient zu tun hatte, war für Rayburn von Wichtigkeit.


  „Ich handle im Interesse der Gemeinschaft.“ Rayburn setzte sich auf den angebotenen Stuhl. Er schwitzte und sein Atem ging hastig. Er sieht krank aus, dachte Sam. Höflich wartete er bis der Senator weitersprach. „Ich glaube, er wurde ermordet“, sagte Rayburn. „Ich vermute, daß er von Feinden unserer Nation umgelegt wurde.“


  „Haben wir denn Feinde?“


  „Sie wissen, was ich meine“, entgegnete Rayburn. „Ich verlange nur, daß Sie eine genaue Untersuchung über die Todesumstände dieses unglücklichen Mannes anstellen und mir das Ergebnis mitteilen.“ Er schöpfte Atem. „Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, daß ich als Vertreter Mittelwestamerikas Ihre Unterstützung in dieser Angelegenheit fordern kann.“


  „Ich kann Ihnen den Stand meiner Untersuchungen mitteilen“, sagte Sam vorsichtig. „Augustine sollte sich auf der Australischen Legation melden. Er tauschte jedoch mit einem anderen Boten namens Baylis, der zur Japanischen Legation bestellt war. Wir nehmen an, daß er sich bei dieser Legation gemeldet hat. Dann verließ er das Gebäude mit einem Paket. Ich sah ihn selbst.“


  „Das Paket.“ Rayburn beeilte sich, ihn zu unterbrechen. „War es von der Japanischen Legation?“


  „Anscheinend nicht. Sie streiten jede Kenntnis ab.“


  „Überprüfen Sie es.“


  „Das habe ich schon getan.“


  „Dann tun Sie es nochmals.“


  Rayburn ließ sich nicht abschütteln. Sam griff nach dem Hörer. Der Senator blieb außer Sichtweite des Bildschirms. Endlich erschien Nagatis Gesicht.


  „Ja?“


  „Tut mir leid, Sie wieder zu belästigen, Sir“, sagte Sam. „Aber es handelt sich um den Fall Augustine. Ganz besonders um das Paket, das er bei sich hatte, als er das Gebäude verließ. Wir wissen, daß er sich auf Ihrer Legation melden sollte und natürlich würde das voraussetzen, daß er von einem Ihrer Angestellten auf einen Botengang geschickt wurde. Können Sie diese Angelegenheit aufklären?“


  „Ich bedaure.“ Nagatis Lächeln war gekünstelt. „Wie ich Ihnen schon früher erklärt habe, wissen weder Senator Sucamari noch ich etwas darüber.“


  „Aber Ihre Angestellten?“ Sam ließ nicht locker. „Haben Sie dort Fragen gestellt?“


  „Das habe ich. Sie bestreiten allerdings, diesen Mann gesehen oder nach ihm geschickt zu haben.“


  „Danke vielmals.“ Sam unterbrach die Verbindung und ließ sich mit der Botenabteilung verbinden. „Es handelt sich um die Anfrage von der Japanischen Legation. Baylis sollte einen Auftrag übernehmen. Können Sie sich daran erinnern, wer nach ihm verlangte? – Ein Mädchen? Kennen Sie es? Sie war eine Angestellte der Japanischen Legation. Sie hat öfters nach einem Boten geschickt. Danke vielmals.“ Der Bildschirm verdunkelte sich, als Sam den Senator anblickte. „Sie lügen“, sagte Rayburn. „Die Japse lügen.“


  „Irgend jemand lügt“, gab Sam zu. „Aber vielleicht sagte Nagati die Wahrheit. Die Person, wer immer sie auch ist, könnte ohne sein Wissen nach einem Boten geschickt haben.“ Er starrte auf die leere Bildfläche. „Es ist sonderbar. Im allgemeinen vergewissern sich Leute, die ein Paket schicken, daß es gut angekommen ist. Augustine hatte ein Paket. Ich sah ihn damit, aber es scheint, als ob es sich in Luft aufgelöst hätte.“


  Rayburn stand auf. „Ich habe meine eigenen Gedanken über die ganze Angelegenheit“, sagte er. „Der Mann wurde ermordet, und ich möchte wissen, wie und warum das geschehen ist.“ Er blieb an der Türe stehen. „Ich erwarte rasche Resultate von Ihnen, Captain. Die Zukunft unseres Landes hängt vielleicht davon ab.“


  


  10. Kapitel


  


  Gerald Waterman lehnte sich zurück und unterdrückte ein Gähnen. Trotz der Luftregelung schien es in der Kammer schwül.


  Gerald drehte den Kopfhörer ab. Rayburn hielt eine seiner langweiligen Reden.


  Endlich wurde die Sitzung aufgehoben, und Gerald schob sich zu Rayburn hin, um ihn daran zu erinnern, daß er nun seinen Urlaub antrete. Der Senator war wie gewöhnlich unzugänglich. Er starrte seinen Sekretär an, als hätte sich dieser eine Unverschämtheit erlaubt.


  „Urlaub? Aber Sie können doch nicht einfach auf Urlaub gehen. Verdammt, verstehen Sie denn nicht, wieviel Arbeit vor der nächsten Sitzung noch auf uns wartet?“


  „Das habe ich alles schon geregelt, Senator“, beruhigte ihn Gerald. „Und Sie haben mir die Erlaubnis gegeben, meinen Vater zu besuchen. Es war kurz nach der Rückkehr aus Hainan“, erinnerte er ihn. „Jetzt habe ich schon alle Vorbereitungen getroffen.“


  „Dann werden Sie wohl gehen müssen“, fügte Rayburn widerwillig. „Bleiben Sie aber nicht zu lange“, warnte er. „Wir müssen uns auf einen schweren Kampf vorbereiten, das wissen Sie doch.“


  Gerald nickte und verabschiedete sich. Rayburn und seine Kämpfe! Gerald hatte genug von dem Senator und seinen Manövern. Sogar ein Blinder konnte sehen, daß er nur mit dem Kopf gegen die Wand rannte.


  Ein Wagen brachte ihn zum Flughafen, und bald war er unterwegs.


  Von Jacksonville zu der Insel Mariguana in den Bahamas dauerte der Flug in dem Düsenhubschrauber drei langweilige Stunden. Die automatische Steuerung war eingeschaltet. Nur während der letzten fünfzig Meilen setzte sich Gerald hinter den Steuerknüppel und nahm eine geringfügige Kursänderung vor. Die Sonne ging bereits unter, als er ankam. Trotz der Dämmerung machte er eine tadellose Landung vor dem langgestreckten, niederen Haus, das zum Meer hinunterblickte. Er überließ die Maschine einem Mechaniker, der mit Strohhut und Schutzanzug bekleidet, erschien. Dann ging er zum Haus. Der Portier lächelte ihn aus der Loge an.


  „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“ Wie der Mechaniker war auch er ein Blue.


  „Mister Waterman, mein Vater erwartet mich“, sagte Gerald.


  „Ja, Sir.“ Der Portier machte eine Handbewegung zu den beiden stämmigen Männern hin, die bei seinem Eintritt aufgestanden waren. Trotz der Blässe, die sie als Blues verriet, sahen sie kräftig genug aus, um sogar einem Gorilla den Eintritt zu verwehren. Sie setzten sich wieder hin und beschäftigten sich mit Zeitschriften. Gerald wunderte sich nicht darüber, daß die Hinauswerfer Blues waren. Jeder auf der Insel war ein Blue.


  „Mister Gerald Waterman?“ Der Portier griff nach dem Telefon. „Nummer Neunzehn, Mister Waterman. Gerade den Korridor hinunter.“


  „Danke, ich weiß den Weg.“ Gerald schritt den langen Gang hinunter und betrat einen großen Raum. Sein Vater, der jünger aussah als vor der Behandlung, stand auf und reichte ihm die Hand.


  „Gerald, mein Junge. Es ist nett, dich zu sehen.“


  „Und dich auch, Vater“, Gerald schüttelte ihm die Hand. „Wie geht es Großvater?“


  „Großartig. Es geht uns allen großartig.“ Sein Vater lachte, wie ein junger, gesunder Mann. „Setz dich hin und erzähle mir etwas. Die anderen sind auf einer Konferenz, es handelt sich um etwas ganz Besonderes. Du wirst es selbst erfahren. Ist New York noch immer wie sonst?“


  „Genauso, nur noch übervölkerter.“ Gerald blickte sich in dem wohnlichen Zimmer seines Vaters um. Dort waren die Bücher, das große Fernsehgerät geschmackvolle Bilder, dicke Teppiche und alle sonstigen Anzeichen von Luxus. Er seufzte und dachte an sein eigenes Zimmer in Rayburns altmodischem Haus, an sein eigenes hektisches Leben in einer übervölkerten Welt. Ihm erschien in diesem Augenblick das Zimmer seines Vaters als das wahre Paradies. Er sagte es auch.


  „Bist du müde, Gerald?“ Sein Vater griff nach einer Flasche, goß eine goldene Flüssigkeit in ein Glas und hielt es dem Sohn entgegen.


  Dankbar nahm Gerald das Glas und ließ den Whisky auf seiner Zunge vergehen. „Müde?“ Er zuckte die Achsel. „Wahrscheinlich bin ich es ein wenig. Manchmal habe ich das Verlangen, einfach fortzulaufen und alles zu vergessen.“ Er trank das Glas leer. „Aber ich komme schon darüber weg.“


  „Du mußt es.“ George Waterman nahm das Glas seines Sohnes und füllte es wieder. „Deine Ruhezeit kommt, Gerald, aber jetzt noch nicht. Wenn sie kommt, wirst du es vielleicht bedauern und die alten Tage herbeiwünschen.“


  „Ich nicht.“


  „Nein? Ich glaube es trotzdem. Bevor du aufgeben kannst, hast du deine Arbeit zu tun und dein Leben zu regeln. Du bist doch noch immer unverheiratet, nicht wahr?“


  „Natürlich.“


  „Prestons Enkelin sucht einen Gatten. Ich meine, daß ihr zwei ein gutes Paar abgeben würdet. Preston stimmt mir zu. Es ist langsam an der Zeit, daß du eine Familie gründest, Gerald. Es kann gefährlich werden, diese Dinge zu lange hinauszuschieben.“


  Gerald nickte schweigend.


  „Mache dir keine großen Sorgen über die Zukunft“, sagte George. „Deine Frau wird dein normales Leben nicht stören, und sobald du dich in Behandlung gibst, wird die Ehe annulliert.“ Er lächelte. „Weißt du, in mancher Hinsicht hat der gesetzliche Tod seine Vorzüge. Ich achte deine Mutter, Gerald, aber die Aussicht, eine Ewigkeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen, ist sogar mir zu viel.“


  „Siehst du sie manchmal?“ Gerald nippte an seinem Glas und hoffte, daß sein Vater das Gespräch ändern würde.


  „Hat sie es dir nicht bei deinem letzten Besuch erzählt?“ entgegnete George. „Wir sehen einander ziemlich oft. Manchmal lädt sie mich zum Tee ein, und wir haben sogar deine Heirat besprochen.“ Er schob den Gedanken an seine Frau als unwichtige Angelegenheit beiseite. „Was dich betrifft, Gerald, so möchte ich, daß du diese Heirat ernst nimmst. Ich will nicht die gleichen Schwierigkeiten wie Hardwick, dessen Sohn mit einem Fernsehstar davonlief. Glücklicherweise wurde die Heirat ohne große Schwierigkeiten aufgelöst, aber trotzdem war es eine unangenehme Sache. Halte dich an die Regeln und alles ist in Ordnung. Es ist ja nur zu deinem Besten.“


  Gerald seufzte und wünschte sich, seine Eltern würden das nicht immer hervorstreichen. Natürlich würde er vorsichtig sein, wenn er heiratete, das war ja durch die Bedingungen geboten. Und natürlich würde seine zukünftige Frau mit gleichen Voraussetzungen in die Ehe gehen. Sie würden heiraten, Kinder haben und jeder würde sein eigenes Leben verbringen. Liebe oder Romantik spielte dabei keine Rolle.


  Er stand auf, als ein Mann eintrat. Cyril Waterman war hundertundfünfundzwanzig Jahre alt und sah wie sein Sohn George aus. Wenigstens hatte es den Anschein, bis man seine Augen sah. Es waren alte Augen. Augen, die viel vom Leben gesehen hatten und noch eine Menge sehen wollten. Gerald fühlte sich in Gegenwart seines Großvaters immer wie ein Schuljunge vor dem Lehrer.


  „Gerald!“ Cyril streckte ihm die Hand hin. „Freut mich, dich zu sehen. Hast du eine gute Reise gehabt?“


  „Einigermaßen.“


  „Ich habe ihm erzählt, was wir mit Preston ausgemacht haben“, sagte George. „Ich denke zwei Kinder sind gerade richtig, Cyril.“


  „Welcher Preston?“


  „Quentin natürlich. Er ist das Familienoberhaupt.“


  „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ empörte sich Cyril. „Welchen Zweck hat es, einen Mann bei seinem Familiennamen zu nennen, wenn es vier Generationen von ihnen gibt?“ Er blickte jetzt Gerald an. „Was hältst du von dieser Heirat, Gerald? Oder hat sich George nicht einmal die Mühe genommen, dich zu fragen?“


  „Ich bin damit einverstanden, Cyril.“ Gerald fand es nicht sonderbar, seinen Großvater mit seinem Vornamen anzusprechen. „Es wird die beste Lösung sein.“


  „Das ist es zweifellos.“ Cyril gestikulierte mit den Händen. „Siehst du dieses Zimmer? Und du möchtest doch bestimmt wissen, daß der gleiche Komfort einmal auch auf dich wartet, wenn du die Behandlung genommen hast. Deshalb mußt du richtig heiraten und das Geld in der Familie halten.“ Er schlug Gerald auf die Schulter. „Und du darfst nicht zu lange warten. Wie alt bist du jetzt? Vierzig?“


  „Siebenunddreißig.“


  „Wenn du dich in Ruhestand begeben kannst, dann ist dein Sohn eben im richtigen Alter.“ Cyril nickte. „Das ist Zeit genug. Es hat keinen Zweck zu früh zu heiraten und sich mit Sorgen und Pflichten zu belasten. Solange nur dein Sohn erwachsen ist und seine Pflicht kennt, die er zu übernehmen hat.“ Er blickte George an. „Zwei Kinder sagtest du?“


  „Ich glaube, das wäre das beste“, sagte George. „Ein Junge und ein Mädchen. Paßt dir das?“


  „Ja.“ Cyril wechselte das Gespräch. „Wie geht es Rayburn?“


  „Er ist verrückt.“


  „Wirklich, oder sagst du das nur?“


  „Manchmal scheint es mir so.“ Gerald blickte über die Schulter seines Großvaters auf die Tür zum Konferenzsaal, die sich geöffnet hatte. Mehrere Männer standen in dem anderen Raum. Alle waren Blues. Einige rauchten und sprachen leise miteinander. Gerald hatte die meisten bei seinen früheren Besuchen kennengelernt und wußte, daß sie alle zur Mariguana-Gruppe gehörten.


  Nur einer schien nicht hierherzupassen. Sein Haar war weiß, aber nicht das gebleichte Weiß der Albinos. Sein gefurchtes Gesicht und die schweren Augenlider gaben ihm das Aussehen eines intelligenten Hundes. Cyril drehte sich um und lächelte.


  „Prosper“, rief er. „Ich möchte Sie mit meinem Enkel bekannt machen.“


  Gerald schüttelte die Hand des Leiters und Besitzers des Aphroditeprojekts.


  


  11. Kapitel


  


  Carmen war am Videophon, als Sam vom Konferenzsaal zurückkehrte. Der kleine Bildschirm verminderte ihre Schönheit keineswegs, und er wußte, daß sie ihren Schmerz überwunden hatte. Sie lächelte ihn an. Ihre Zähne schimmerten weiß zwischen den roten Lippen. „Kannst du mir helfen, Sam?“


  „Du brauchst es nur zu sagen.“


  „Ich muß eine Untersuchung machen, und es würde mir helfen, wenn ich euren Vorführraum benützen könnte. Darf ich?“


  „Wo bist du denn jetzt?“


  „Unten in der Empfangshalle.“


  „Ich komme sofort hinunter.“ Carmen saß in einem der bequemen Stühle.


  „Du willst also unseren Vorführraum benützen?“ sagte er.


  „Wenn das möglich wäre. Es handelt sich um das Wundermaid-Programm. Sie wollen unsere Blitzreklame überprüfen. Du weißt ja, wie wir arbeiten. Ein Teil der Bevölkerung wird der Reklame ausgesetzt, und danach überprüfen wir die Verkaufsziffern in der Gegend.“


  „So einfach? Ich meine die Verkaufssteigerung.“


  „Ganz einfach. Die Leute kaufen immer, wenn sie erst einmal der Reklame ausgesetzt waren. Die Verkaufssteigerung läßt sich bis auf fünf Prozent genau voraussagen. Leider war sie in dieser Gegend nicht so hoch, wie die Wundermaid-Leute erwarteten und jetzt sollen wir überprüfen, was die Ursache ist.“


  „Nette Leute.“ Sam war amüsiert. „Die trauen niemand.“


  „Im Reklamegeschäft kann man nicht einmal seiner eigenen Mutter trauen“, sagte Carmen ernst. „Wenn du mir also helfen könntest, Sam, dann wäre ich dir sehr dankbar.“


  Sie hatten keine Schwierigkeiten. Der Vorführraum war voller gelangweilter Ingenieure, die nur zu gerne ihre monotone Arbeit unterbrachen. Carmen gab einem Angestellten eine Nummer, erhielt eine Rolle Film und begleitete Sam zu einem leeren Apparat.


  „Hast du alles?“ Sam war diplomatisch im Hintergrund geblieben, während die Männer sich über den Besuch eines hübschen Mädchens freuten.


  „Ja, danke.“ Geschickt paßte sie die Spule in den Apparat. „Das spart mir eine Menge Zeit. Ohne deine Hilfe hätte ich zu den Studios gehen müssen und mich dort mit allen möglichen Angestellten herumstreiten müssen, bis ich dann endlich einen zurechtgeschnittenen Film bekommen hätte.“


  „Warum machen die Firmen nicht ihre eigenen Filme?“ Sam holte zwei Stühle herbei.


  „Stell dir einmal vor, wie viele Programme jeden Tag von den großen Firmen ausgehen. Vierundzwanzig Stunden am Tag und auf dreißig verschiedenen Wellenlängen. Rechne dann noch die gedruckte Reklame, die Flüster-Sprecher, statische und bewegliche Blitzreklame, Videophonübertragungen und alle anderen Arten dazu, und du übersiehst das Ausmaß des Problems. Um alles aufzunehmen und aufzubewahren, brauchte man ein Gebäude von der Größe des Rates der Nationen.“ Carmen beleuchtete die Bildfläche. „Und warum sich doppelte Arbeit machen? Hier haben wir ja die perfekte Kontrolle.“


  „Warum bist du dann zu mir gekommen?“


  „Weil ich meinen Film nur bekommen hätte, nachdem ich eine Menge Formulare ausgefüllt hätte, und außerdem müßte ich warten, bis ich an der Reihe bin. Wundermaid will die Antwort aber sofort.“


  „Deshalb benützt du also deinen Einfluß auf einen gewissen Beamten der Weltpolizei, um dein Ziel auf Hinterwegen zu erreichen und bei deiner Firma den Ruf zu bekommen, ein Mädchen zu sein, das ihr Geschäft versteht. Stimmt das?“


  „So ungefähr.“ Sie drehte sich um und lächelte ihm zu. „Bist du jetzt böse auf mich, Sam?“


  „Wie könnte ich denn?“ Sam kämpfte gegen sein Verlangen, sie in seine Arme zu nehmen. „Sehen wir uns lieber den Film an.“


  Sie ließ die Spule langsam anlaufen.


  „Erkennst du das?“


  „Mir kommt es bekannt vor.“ Sam starrte auf die Bildfläche. „Ist das nicht das Programm, das wir sahen, als dein Vater starb?“


  „Ja.“ Ihr Lächeln war ein wenig gekünstelt. „Ich habe seitdem keine Wundermaid-Waren gekauft.“ Sie drehte an den Knöpfen und ließ den Film zum nächsten Reklamebild weiterlaufen. Sie seufzte. „Schade, Sam, daß diese Unterbewußtseinsreklame für nichts anderes benützt wird, als Menschen dazu zu führen, etwas zu kaufen, das sie eigentlich nicht wollen. Es gibt doch so viele bessere Möglichkeiten.“


  „Das fällt alles unter die Freiheit des Ausdrucks“, sagte Sam. „Wenn man erst einmal alles zensiert, was Leute sagen oder verkaufen, dann hat man schnell diese Freiheit verloren.“


  Carmen drückte wieder auf einen Knopf. „Da! Dachte ich mir es doch!“


  „Was ist denn los?“


  Die Bildfläche verschwamm und klärte sich wieder. Ein Reklamebild erschien, aber es paßte nicht zu den anderen. Carmen drehte den Film zurück, überprüfte ihn und schimpfte dabei. „Das ist also ihr Spiel.“


  „Ich verstehe das nicht.“ Sam war verwirrt. „Warum denn die Aufregung?“


  „Widersprechende Reklame. Wundermaid hat eine Blitzreklame auf die Minute. Die bekamen sie auch. Aber das Studio ließ eine zweite Serie in halbminütigen Abständen neben der Wundermaid-Reklame laufen. Die zwei Programme schalten sich gegenseitig aus.“ Carmen ärgerte sich. „Und wir können nicht einmal etwas dagegen machen.“


  „Könnt ihr denn nicht verklagen?“


  „Vielleicht, aber ich bezweifle es. Das Studio hat sich bestimmt für diesen Fall versichert.“ Sie zuckte die Achseln. „Na, ich habe meinen Teil getan. Jetzt sollen die Rechtsanwälte das Wort haben.“


  „Fertig?“ Sam interessierte sich nicht mehr für den Kampf der Reklamefirmen. Er ließ den Film langsam durchlaufen und starrte auf die Bildfläche. Das Bild zeigte ihm Joe Leghorn, der nach der Antwort auf die letzte Frage suchte.


  Sam sah aber nicht das runde, gemütliche Gesicht des Quizmasters, noch das angstvolle Gesicht Leghorns. Er starrte auf das Paket, das der Mann unter dem Arm trug.


  Das Gedächtnis arbeitet manchmal mit sonderbaren Tricks. Sam hatte nur ein paar Sekunden mit Augustine gesprochen und das Paket betrachtet. Pakete haben ihren eigenen Charakter. Manche sind groß, manche klein, manche quadratisch, manche schlecht eingewickelt, es gibt unendliche Möglichkeiten.


  Aber Sam wußte plötzlich genau, daß Joe Leghorn Augustines Paket trug.


  12. Kapitel


  


  Draußen regnete es. Es war ein kalter, nebeliger Regen, der die Luft verdickte und die Straßen in ungewohnter Sauberkeit glänzen ließ.


  Sam ging in der Mitte der Straße und war sich der Schatten in den Haustüren und Seitenstraßen bewußt. Er war nicht allein. Niemand ist jemals wirklich allein in den Straßen einer Großstadt. Augen beobachteten aus versteckten Ecken. Er kam an Gruppen obdachloser Blues vorbei, die aneinandergedrückt standen, um sich gegenseitig zu wärmen. Sie waren zu arm, um einen halben Dollar für ein Bett in einem der Nachtasyle zu zahlen.


  Johanasons Lagerhaus stand an einer Ecke. Es sah aus, als ob der Wind es jeden Augenblick niederreißen würde. Eine Tür führte von der Straße hinein, und daneben war ein Fenster, das trübe und verschmutzt wirkte. Ein schwaches Licht sickerte durch die Scheiben.


  Sam fand die Tür versperrt und stieß mit dem Fuß dagegen. Er wartete fünf Sekunden und wiederholte sein Manöver. Er trat gegen das Schloß, und die Tür flog auf.


  „Ist jemand zu Hause?“


  Sam sah vor sich einen großen, halbdunklen Raum. Das Licht kam von einer einzigen Glühbirne die von der Decke hing. Der Boden bestand aus groben Brettern, und die Luft roch nach Staub und Moder.


  „Keiner da?“


  Sam runzelte die Stirn und trat zum Ladentisch im Vordergrund des Raumes. Er lehnte sich darüber und starrte direkt auf eine gekrümmte Gestalt in einem Anzug von Grün und Orange.


  „Joe!“


  Sam sprang über den Tisch. Er beugte sich über Joe. Langsam richtete er sich wieder auf und schob die Lampe zur Seite, bis ihr Licht den Hintergrund des Raumes beleuchtete.


  Ein Blue konnte wie ein gewöhnlicher Mensch durch einen Unfall oder durch Verhungern sterben, aber Krankheiten und Ansteckungen konnten ihm nichts anhaben. Drei Männer und eine Frau lagen auf dem Boden hinter dem Ladentisch. Sie waren dünn aber nicht unterernährt. Keiner trug Unfallspuren und nirgendwo war ein Tropfen Blut, soweit er sehen konnte. Sie waren alle Blues. Und sie waren alle tot!


  


  13. Kapitel


  


  Die Konferenz versprach interessant zu werden. Gerald hatte schon ähnliche Treffen besucht, aber gewöhnlich waren sie nur eine langweilige. Angelegenheit, in der die Söhne auf ihre Pflichten hingewiesen wurden. Diesmal schien es anders zu sein.


  Cyril, am Ehrenplatz des Tisches gebot Schweigen. Er eröffnete die Konferenz.


  „Ich möchte Ihnen Prosper vorstellen, von dem Sie bestimmt schon gehört haben. Prosper, Sie haben das Wort.“


  „Danke, Mister Waterman.“ Prosper stand auf, stemmte seine Arme auf den Tisch, räusperte sich und begann in einer trockenen, beinahe ironischen Stimme zu sprechen. Gerald wurde an einen Universitätsprofessor erinnert, der seinen Studenten Unterricht erteilte.


  „Wie Sie alle wissen oder wissen sollten, interessiere ich mich für den Weltraumflug. Bis jetzt habe ich wenig Unterstützung von der Öffentlichkeit und keine vom Rat der Nationen erhalten. Ich bin nicht mehr jung, meine Herren, und deshalb bin ich zu einem Kompromiß gezwungen, Mister Waterman hat Interesse an meinem Projekt gefunden und mich gebeten, Ihnen Näheres darüber zu erzählen.“


  „Bleiben Sie beim Thema, Prosper“, sagte Cyril. „Sie verkaufen uns nichts.“


  „Ich biete Ihnen etwas an, das Sie niemals kaufen könnten“, sagte Prosper. „Ich biete Ihnen eine neue Welt.“


  „Das Aphroditeprojekt?“


  „Das Aphroditeprojekt“, stimmte Prosper zu. Er richtete sich auf. „Die Menschheit ist zu lange Zeit an einen Planeten gebunden“, sagte er. „Es ist an der Zeit, daß sie ihre Geburtswelt verläßt und in die Leere vordringt, die mit Inseln besät ist, von denen jede unseren Lebensraum verdoppeln könnte. Vor hundertundfünf Jahren stand dieser Traum am Rande der Verwirklichung, als die künstlichen Satelliten in den Weltraum geschickt wurden. Vor fünfundachtzig Jahren versuchte Shizzy Murphy den Mond zu erreichen und scheiterte. Damit erstarb der Traum. Heute betrachtet man die Aussicht, auf einem anderen Planeten zu leben, als einen Witz.“


  „Sie können die Reklame auslassen.“ Cyril war offensichtlich gelangweilt. „Wir sind alle Geschäftsleute und interessieren uns nur für die Tatsachen. Bitte bleiben Sie beim Thema.“


  „Ich habe es nicht verlassen.“ Prospers trockene Stimme hatte eine plötzliche Härte. „Wäre es Ihnen lieber, wenn ich dieses Haus verlasse?“


  Prosper hatte mehr Mut als ihm Cyril zugemutet hatte. Er änderte seinen Ton nicht. Die. Mariguana-Gruppe hatte Geld. Prosper hatte keines und die Männer mit Geld besaßen die nötige Macht. „Sie brauchen uns notwendiger als wir Sie“, erinnerte ihn Cyril. „Bitte erzählen Sie weiter.“


  „Gut.“ Prosper kämpfte die Versuchung hinunter, den Saal zu verlassen. Er brauchte diese Männer, wenn sein Traum jemals Wirklichkeit werden sollte. Aber es war nicht so einfach. Wenn er zwanzig Jahre jünger gewesen wäre …


  „Shizzy Murphy. war ungeduldig“, sagte er leise. „Er konnte nicht darauf warten, bis die Experimente, die damals anliefen, beendet waren. Er versuchte die alte Methode der Rakete. Er scheiterte, und sein Sarg umkreist noch immer die Erde. Aber gleichzeitig zerbrach auch der Traum, mit dem sich die Menschheit seit fünfzig Jahren ernstlich befaßt hatte.“


  „Das Risiko war zu groß“, sagte Gerald. Er blickte nicht auf seinen Großvater. „Mit Unsterblichkeit läßt sich nicht spaßen.“


  „Ganz richtig“, Prosper lächelte.


  „Aber vor hundert Jahren befaßten sich schon Männer mit der Überwindung der Schwerkraft statt Raketen loszuschicken. In Amerika allein gab es vier verschiedene Versuchsstationen. Aber dann kam Blues Unsterblichkeitstheorie, und darauf folgte die Flaute. Geld wurde knapp und die Experimente wurden eingestellt. Obwohl sie nicht fortgeführt wurden, waren sie doch nicht vergessen. Eine kleine Gruppe, unter der Leitung meines Vaters setzte die Untersuchungen fort. Mein Vater starb, er wurde durch eine Explosion getötet, aber ich machte mit Hilfe seines Vermögens weiter.“


  Er hielt inne und blickte über den Tisch. „Ich war erfolgreich.“


  „Wollen Sie uns sagen, daß Sie eine Methode entwickelt haben, durch die sich eine perfekte Ausgleichung der Schwerkraft ergibt?“ Quentin Preston mit seinem vorgeschobenen Kinn und den starken Kiefern, die ihm das Aussehen einer Bulldogge gaben, stellte die Frage.


  „Genau das will ich sagen.“


  „Warum haben Sie dann nicht Ihre Erfindung einer Transportgesellschaft verkauft?“


  ,„Daran bin ich nicht interessiert“, sagte Prosper ruhig.


  Quentin schnaufte hörbar. „Sie sollten es aber sein. Verkaufen Sie Ihre Erfindung. Mit dem Geld können Sie Ihr Schiff bauen. Das ist ganz einfach.“


  „Ganz so einfach, wie Sie annehmen, ist es nicht. Um ein perfektes Schwerkraftausgleichsfeld zu erreichen, benötigt man einen riesigen Kraftaufwand. Das Raumschiff, wenn es erst einmal gebaut wird, braucht Atomgeneratoren, um diese Kraft zu erzeugen. Die Generatoren selbst sind nicht billig und benötigen ausgezeichnete Abschirmung.“


  „Es ist also teuer“, hakte Quentin sofort ein. „Wie teuer?“


  „Es wird ungefähr zwanzig Millionen Dollar kosten, um das Schiff zu bauen.“


  „Zu teuer! Na, mit soviel …“ Quentin unterbrach seinen Satz als Cyril auf den Tisch schlug. „Wir sparen uns diese Diskussion lieber für später auf“, befahl der Vorsitzende. „Im Augenblick benötigen wir von Prosper Tatsachen.“ Er blickte auf den alten Mann. „Ihr Plan ist der Allgemeinheit als das Aphroditeprojekt bekannt. Aphrodite ist der griechische Name für Venus. Ist das der Bestimmungsort Ihres Schiffes?“


  „Ja.“


  „Warum? Warum Venus? Warum nicht Mars?“


  „Es würde sehr schwierig sein, auf Mars zu leben“, sagte Prosper. „Die Atmosphäre ist zu dünn, der Planet trocken und eine Kolonisation würde einen sehr harten Daseinskampf bedeuten. Venus dagegen ist anders. Es ist eine wärmere Welt und besonders reich an Mineralien. Die Bedingungen dort würden schwierig, aber nicht unüberwindlich sein. Mit der richtigen Ausrüstung würde es möglich sein, eine große Anzahl von Menschen anzusiedeln, die sich anpassen könnten. Die Luft …“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Wie bitte?“


  „Woher wissen Sie das“, wiederholte Cyril. „Niemand kann genau sagen, was sich unter der Wolkenbank verbirgt, die die Venus umgibt. Wieso sind Sie sich der Bedingungen so sicher?“


  Prosper schöpfte nach Atem. Es war an der Zeit, das Geheimnis zu lüften.


  „Ich weiß es, weil ein Schiff bereits auf Venus war und wieder zurückkehrte“, sagte er leise. „Ein unbemanntes Schiff. Es wurde vor dreißig Jahren geschickt, als der Schwerkraftsausgleich vor der Vervollkommnung stand. Das Gewicht des Schiffes erlaubte damals nur Instrumente und photographische Ausrüstung zu schicken. Das Schiff umflog den Planeten, tauchte unter die Wolkenbank, nahm Luft und Gasproben und machte technische Aufzeichnungen. Leider war die Landung auf unserer Erde nicht so erfolgreich, aber wir konnten die meisten Instrumente und Aufzeichnungen retten.“ Er zögerte. „Die Finanzierung dieses Probeschiffes war die Ursache, daß ich jetzt um Unterstützung bitten muß.“


  „Gut.“ Cyril spielte mit seinem Bleistift. „Danke vielmals, Prosper, das genügt uns vorläufig. Wenn Sie bitte in der Halle warten wollten?“ Er wartete, bis der alte Mann den Saal verlassen hatte. „Nun, meine Herren, Sie haben gehört, was Prosper zu sagen hatte. Was haben Sie dazu zu bemerken?“


  


  *


  


  Sie hatten alle etwas zu sagen. Nur Arnold und Gerald schwiegen. Arnold wahrscheinlich aus Respekt für die ältere Generation, Gerald durch das Wissen, daß seine Worte die Waagschale nicht neigen würden.


  Er setzte sich zurück und betrachtete den anderen Jungen mit gleichgültiger Neugierde. War für den auch schon eine Frau ausgesucht? Oder war er verheiratet und tat er seine Pflicht für die Sippe? Er rückte nach vorne, als Cyril endlich die Konferenz zur Ordnung rief. „Ich möchte Ihnen sofort klarmachen, daß wir Prospers Angebot voll und ganz unterstützen werden“, sagte Cyril gelassen. „Wenn wir es nicht tun, dann werden die Fords die Gelegenheit schnappen.“ Diese Drohung tat ihre Wirkung, wie er vorausgesehen hatte.


  „Aber zwanzig Millionen!“ sagte Quentin erschüttert. „Das ist ja phantastisch.“


  „Gegen Prospers Angebot?“ Cyril schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht.


  Schauen wir uns lieber dieses Geschäft als langfristige Geldanleihe an. Wir können Prospers Erfindung kontrollieren und haben dadurch das Monopol für den Weltraumflug. Damit bestimmen wir, welche Passagiere und welche Fracht wir zu unserer neuen Welt bringen. Und es wird unsere Welt sein, meine Herren, vergessen Sie das nicht. Wir werden unbeschränkte Rechte haben und unsere eigenen Gesetze festlegen. Brauche ich noch mehr zu sagen?“


  Cyril war schlau. Er sagte nichts Genaues, aber jeder Mann im Saal wußte, was dahinterlag. In einer neuen Welt würden die alten Gesetze abgeschafft werden. Es würde nicht mehr notwendig sein, die Blues zum gesetzlichen Tod zu verurteilen. Er konnte ihnen ein Privatreich anbieten, das alle Vorzüge hatte.


  Gerald wußte, daß er genau das tun würde, was ihm befohlen wurde. Jetzt verstand er auch den Grund seiner Anwesenheit bei der Konferenz.


  „Rayburn hat einen gewissen Einfluß auf den Rat der Nationen, und man könnte ihn dazu bringen, diesen Einfluß zu unseren Gunsten geltend zu machen. Es sollte nicht schwierig sein, durch ihn eine Regierungsanleihe für die Gründung unserer neuen Gesellschaft zu erhalten.“ Cyril hatte alles genau vorausgeplant. „Das ist deine Angelegenheit, Gerald. Du mußt Rayburn dazu bringen, alle Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. Du kannst ihm versprechen, daß er eine einflußreiche Stellung in der neuen Regierung erhält. Wenn ich ihn richtig kenne, dann wird ihn das allein auf unsere Seite bringen. Ein genauer Plan wird dir zugeschickt, aber in der Zwischenzeit kannst du schon beginnen, ihn zu bearbeiten. Du weißt ja selbst, was du zu tun hast. Es wird am besten sein, wenn du sofort wieder zurückfährst“, befahl Cyril. „Wir wollen diese Angelegenheit ohne Verzögerung beginnen. Arnold kann sich um die finanzielle Seite kümmern, während du Rayburn bearbeitest.“ Cyril stand auf und deutete an, daß Gerald nun gehen konnte.


  Gerald gehorchte. Er wußte, daß jeder Einwand hoffnungslos war. Draußen in der Halle erblickte er Prosper und fragte sich, woran der alte Mann wohl denken würde.


  „Ich fahre nach New York zurück“, sagte Gerald. „Ich habe noch einen Sitz frei, wenn Sie nach Jacksonville wollen.“


  „Nein, danke. Wir müssen noch eine Menge klären. Dann muß ich sofort nach New Mexico fliegen. Ein Flugzeug wartet schon auf mich.“ Prosper lächelte. „Aber nochmals vielen Dank.“


  Er las in einer Zeitschrift, als der Doktor kam.


  „Beruhigen Sie sich“, sagte Jelks. Er sah müde aus, und seine Augen waren gerötet. „Sie können das Ding abnehmen und eine Dusche nehmen. Sie sind nicht angesteckt.“


  „Wirklich?“ Sam fühlte sich unsagbar erleichtert.


  Jelks klopfte Sam auf die Schulter. „Nehmen Sie das Ding ab und duschen Sie sich. Bis dahin werde ich Kaffee aufgetrieben haben.“ Er erinnerte sich an etwas. „Hier ist Ihre Uniform. Sie wurde desinfiziert und bestrahlt. Beeilen Sie sich.“


  


  *


  


  Gerald kam nicht sehr weit. In Teterboro wurden alle Passagiere für New York von einem Polizisten zur Halle des Flughafens gebracht. Ein überarbeiteter Beamter erklärte ihnen den Grund für diese Maßnahme.


  New York stand unter Quarantäne.


  


  14. Kapitel


  


  In einem Zimmer des Allgemeinen Krankenhauses wartete Sam Falkirk darauf, ob er sterben oder weiterleben würde. Die Schutzhaut um seinen Körper sorgte dafür, daß nur Licht, Luft und Tonschwingungen die Haut durchdrangen. Wenn Sam sterben sollte, dann würde diese Haut auch als sein Sarg dienen.


  Als er Joe Leghorn gefunden hatte, verständigte er die Gesundheitspolizei und bewachte das Warenlager, bis eine Abteilung dort ankam. Sie waren in ihrer Schutzhaut mit aller Gründlichkeit vorgegangen. Die Toten wurden entfernt und das Gebäude verschlossen. Sie behandelten Sam höflich, aber streng. Er war in unmittelbarer Nähe der Toten gewesen. Er mußte abgesondert und genau untersucht werden. Jetzt wartete er auf den Beschluß.


  *


  


  Er hielt sein Versprechen. Der heiße Kaffee stand auf dem Tisch, als Sam zurückkehrte. Er goß zwei Tassen voll, rührte viel Zucker hinein und schob eine davon Sam hin. Er wartete, bis Sam sich eine Zigarette angezündet hatte.


  „Wir sind in einer heiklen Lage, Sam“, sagte er. „Haben Sie schon mit Lanridge gesprochen?“


  „Wie konnte ich denn?“ Sam saugte den Rauch seiner Zigarette mit Genuß ein. „Der Colonel hat wahrscheinlich alle Hände voll zu tun, und ich bin ja hier eingesperrt gewesen.“ Er rekelte die Arme. „Aber es ist ein angenehmer Gedanke, zu wissen, daß man weiterleben darf.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Jelks betrachtete seine Zigarette angestrengt. „Lanridge erzählte mir, daß sie zwanzig Tote in dem Gebäude fanden. Achtzehn Blues und zwei andere, einer von ihnen war der Besitzer. Zum Glück fanden Sie das Gebäude zur rechten Zeit.“


  „Wie lange wird es dauern, bis wir etwas Näheres wissen können?“


  „Wir wissen bereits einiges“, sagte Jelks ernst. „Johanason, der Besitzer, besaß eine Suppenküche und ein Absteigequartier. Die Blues in seinem Laden arbeiteten für ihn. Er muß sie innerhalb seiner letzten vierundzwanzig Stunden angesteckt haben.“


  „So lange berechnen Sie also die Inkubationszeit“, sagte Sam. „Sie behielten mich vierundzwanzig Stunden in Quarantäne. Alle Menschen, die Johanason angesteckt hat, müssen also tot sein.“


  „Und die von ihnen Angesteckten werden innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden sterben und so weiter.“ Jelks blickte entmutigt drein. „Wie viele Menschen könnte ein Krankheitsträger in dieser Zeit anstecken, Sam?“


  Man brauchte kein Genie zu sein, um sich das auszurechnen. „Ist die Vierundzwanzig-Stunden-Grenze immer zutreffend?“


  „Wenn ein Mensch in diesem Zeitraum nicht gestorben ist, dann ist er nicht angesteckt worden. Wir haben seit unserer letzten Aussprache ein bißchen mehr über die Bakterien herausgefunden.“


  „Lanridge hat wahrscheinlich alle Krankheitsgebiete unter Quarantäne gestellt?“ fragte Sam.


  „Das war am Anfang, aber es hatte wenig Zweck. Jetzt ist es eine totale Quarantäne.“


  „Total! Die ganze Stadt?“


  „Wußten Sie das nicht?“ Jelks blickte zum Fernsehapparat. „Verdammt, Sam, was haben Sie die ganze Zeit über mit sich angestellt?“


  „Ich habe nachgedacht.“ Sam ging nicht weiter auf die Frage ein.


  „Wir hatten einen Fall außerhalb des Seuchenbezirks. Lanridge sperrte daraufhin sofort die ganze Stadt und befahl den Leuten, zu Hause zu bleiben. Als das keinen Zweck hatte, mußte er Gewalt anwenden.“


  „Man kann nicht glauben, daß ein paar Mikroben solche Schwierigkeiten bereiten würden.“


  „Ein paar Mikroben!“ wiederholte Jelks. „Sie waren kein Zufall, Sam.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Ich sage Ihnen, daß diese Krankheit kein Zufall ist.“ Jelks hielt dem Blick Sams stand. „Diese Bakterien wurden auf Bestellung geliefert.“


  „Wissen Sie das genau?“ Sam war nicht so überrascht. Seit dem Tod Augustines hatte er das Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Aber Gefühle waren nicht maßgebend, man mußte Beweise haben. „Können Sie das beweisen?“


  „Die Bakterien sind der Beweis. Sie sind eine zu perfekte Angriffswaffe, als daß der Zufall regieren könnte. Und wahrscheinlich besteht nicht einmal ein Abwehrmittel dagegen.“


  „Würde dann ein Feind, wenn er überhaupt vorhanden ist, die Bakterien ohne Schutzmittel für sich selbst verbreitet haben?“


  „Das kommt darauf an, wer dieser Feind ist“, sagte Jelks langsam. „Man kann im Augenblick nichts Genaues sagen, aber ich glaube, daß diese Krankheit ziemlich kurzlebig ist. Sie kann nur im menschlichen Körper leben. Wenn es keine Menschen gibt, kann auch diese Krankheit nicht mehr existieren.“


  „Jetzt verstehe ich Sie“, sagte Sam. „Der amerikanische Kontinent ist von Meer umgeben. Bei einer vierundzwanzigstündigen Inkubationszeit würde es dem Feind leichtfallen, eine Quarantäne aller Reisenden aus diesem Gebiet durchzusetzen. Die Weltpolizei und die Gesundheitsarmee müßten den Verkehr einstellen. Wenn es Gegner gibt …“


  „Bezweifeln Sie das?“ Jelks zog die Augenbrauen hoch. „Glauben Sie noch immer, daß es sich um einen Zufall handelt?“


  „Ich weiß nicht recht“, sagte Sam in Gedanken versunken. „Wenn das wirklich absichtlich geschehen ist, dann haben sie alles ziemlich dilettantisch vorbereitet. Vorläufig grassiert die Epidemie nur in New York. Wenn sie ein Angriffsmittel wäre, dann müßte sie doch in ganz Amerika auftreten.“


  „Brauchen Sie noch mehr Beweise?“ schrie Jelks. „Ich sage Ihnen, daß es sich um eine künstlich hervorgerufene Epidemie handelt.“


  „Beruhigen Sie sich“, sagte Sam. „Wann haben Sie zuletzt geschlafen?“


  „Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Jedenfalls nicht mehr, seit Augustine gestorben ist.“


  „Dann wird es höchste Zeit, daß Sie ein Bett sehen“, sagte Sam.


  


  *


  


  Colonel Lanridge, der Chef des Gesundheitsdienstes war klein, etwas gebeugt und beinahe kahlköpfig. Seine Augen glitzerten hinter Kontaktlinsen. Die Uniform saß nie korrekt, aber nun sah sie aus, als hätte er in ihr geschlafen. Das war eine falsche Annahme. Colonel Lanridge hatte seit Beginn der Krankheit nicht mehr geschlafen. Er stand vor einer Stadtkarte und starrte auf die bunten Lichter.


  „Hallo, Sam. Freut mich, Sie zu sehen.“ Er sprach, als wollte er keine Zeit mit Begrüßungen vergeuden. „Jelks hat mir gesagt, daß Sie rein sind. Unangenehme Erfahrung.“


  „Es hätte schlimmer sein können.“ Sam blickte auf die Karte. „Wie steht es?“


  „Nicht gut.“ Lanridge deutete auf die Karte. „Die roten Lichter bedeuten ein Ausbruchsgebiet. Hier ist Ihr Meldungsbezirk, die anderen sind seitdem gemeldet worden.“


  „So viele?“


  „Zu viele.“ Lanridge war ernst. „Ich nehme an, daß die Seuche durch die Leute, die in Johanasons Suppenküche aßen, verbreitet wurde.“ Er deutete auf eine andere Stelle auf der Karte. „Die gelben Lichter zeigen verdächtige Bezirke an. Innerhalb dieser Gegend kann es Leute geben, die angesteckt sind. Die grünen Lichter sind Orte, die im Augenblick noch frei sind. Kleine Familien, die über jedes Mitglied Rechenschaft geben können und während der letzten Tage zu Hause waren. Leider sind es viel zuwenig.“


  „Welche Maßnahmen haben Sie in den Gefahrenzonen angeordnet?“ fragte Sam.


  „Wir haben jeder verdächtigen Person eine Schutzhaut zur Verfügung gestellt, die sie tragen muß. Nach der Sicherheitsperiode, die ich auf dreißig Stunden verlängert habe, werden die Lebenden herausgeholt und die Toten verbrannt.“


  „Hat Ihnen Jelks gesagt, was er entdeckt hat?“


  „Ja.“ Lanridge blickte Sam an. „Was haben Sie denn im Sinn?“


  „Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht. Normale Bekämpfungsmethoden gegen diese Krankheit helfen nichts. Wir können einen Kranken weder impfen noch immunisieren, weil der Körper keine Mittel besitzt, ein Antibiotika zu schaffen. In diesem Fall besteht die einzige wirksame Gegenmaßnahme in Isolierung.“


  „Das hört sich recht einfach an“, sagte Lanridge. Er deutete auf die Stadtkarte. „Aber es gibt zwanzig Millionen Menschen in dieser Stadt. Wie lange kann man eine ganze Stadt zu Hausarrest zwingen? Wie lange kann man zwanzig Millionen Menschen beaufsichtigen, wenn erst einmal die Panik beginnt?“


  „Ich verstehe Sie genau“, sagte Sam. „Es wird nicht sehr angenehm sein.“


  „Es wird alles andere als angenehm sein“, sagte Lanridge bitter. „Aber es muß getan werden. Die Stadt ist abgeriegelt und niemand kommt herein oder hinaus, bis diese Sache endgültig beendet ist. Mit etwas Glück sollten wir gewinnen.“ Er blickte auf seine Uhr. „Noch dreiunddreißig Stunden. Natürlich nur, wenn uns die Leute dabei helfen. Wenn die Menschen die Quarantäne brechen und sich auf den Straßen bewegen, dann können wir wieder von vorne anfangen.“


  „Warum so lang? Ich dachte vierundzwanzig Stunden sind die kritische Zeit?“


  „Ich muß Gewißheit haben“, erklärte Lanridge. „Ich will die Stadt vollkommen in der Hand haben, bis jede Ansteckungsgefahr vorüber ist. Wenn wir das durchdrücken können, dann kommen wir darüber weg. Wenn nicht, dann können wir New York vollkommen abschreiben.“


  


  *


  


  Er brauchte nichts mehr zu sagen. Sobald die Seuche außer Kontrolle geriet, würden zwanzig Millionen Menschen sterben. Und wenn die Quarantäne nicht funktionierte, dann würde die Seuche außer Kontrolle geraten.


  Lanridge fluchte vor sich hin, als plötzlich ein freier Fleck auf der Landkarte rot aufleuchtete.


  „Neue Schwierigkeiten!“ Er ging zum Telefon hinüber und Sam hörte, wie er einen Offizier mit der Untersuchung des Gebiets beauftragte. Er kehrte zu Sam zurück. „Well? Können Sie weiterarbeiten?“


  „Deshalb bin ich hier.“ Sam ärgerte sich nicht über die Schroffheit des Colonels. Lanridge hatte zuviel auf seinen Schultern ruhen, als sich auch noch um Formalitäten kümmern zu können. „Was soll ich tun?“


  „Übernehmen Sie die Arbeit von Lessacre. Der kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Überprüfen Sie alle verdächtigen Gebiete und handeln Sie nach eigenem Ermessen, wenn es notwendig ist.“


  Sam brauchte eine Weile, bis er den Offizier fand und ihn ablösen konnte. Dann begann die Arbeit.


  Er fing mit Joe Leghorn an. Jeder aus dem Logierhaus, in dem der Tote gewohnt hatte, mußte überprüft werden, das Restaurant in dem er gegessen hatte, der Videophonkiosk, den er benützt haben konnte. Aber es war nicht mit Joe Leghorn getan. Jeder, der als tot gemeldet war, konnte Dutzende von öffentlichen Gebäuden besucht und Menschen berührt haben. Alles Mögliche mußte überprüft werden und selbst dann gab es noch immer viele Lücken. Ein Hustenreiz konnte einen Passanten angesteckt haben, ein Blue konnte eine Zigarettenkippe aufgehoben haben, eine schweißfeuchte Hand konnte eine Banknote weitergegeben haben.


  Man mußte abwarten. Abwarten, bis sich die roten Flecken auf der Karte zeigten. Dann mußte der Sektor abgeriegelt werden. Gleichzeitig sollte der voraussichtliche nächste Punkt der Krankheit ermittelt werden.


  Die Menschen mußten den Straßen fernbleiben. Sie mußten in ihren Häusern sitzen, damit die Krankheit nicht verbreitet wurde. Aber der Gesundheitsdienst war dafür zu klein.


  Dreihundert Menschen wurden erschossen, bevor die Bevölkerung lernte, daß sie die Quarantäne ernst zu nehmen hatte. Weitere zweihundert Menschen wurden getötet, als sie die Absperrungen zu durchbrechen versuchten. Jetzt wußten die Leute, daß die Sperrketten um die bedrohten Gebiete eine Todeszone war. Trotzdem steigerte sich die Unruhe, während die Stunden vergingen.


  


  *


  


  „Sektor Neun!“ gellte der Lautsprecher auf. „Schwierigkeiten an der Ecke Peterboro und Vine. Ausbruch von zweihundert Menschen aus einem Gebäude. Die Truppen sind machtlos.“


  „Hubschrauber drei und sechs in den Sektor. Benützt Tränengas!“ befahl Sam. „Sektoren-Reserven in das Gebiet. Vermeidet Gewalt wenn möglich.“


  „Sektor Neunzehn.“ Sogar der Lautsprecher hörte sich müde an. „Streifenwagen fünfzehn meldet Wurfgeschosse aus den Häusern der Madison Avenue. Streifenwagen dreizehn zerstört und Mannschaft tot.“


  „Hubschrauber elf zur Madison Avenue. Feuert Warnungsschüsse auf alle offenen Fenster.“ Sam griff nach dem Videophon. „Geben Sie mir die Sendestation. Beeilen Sie sich!“ Er wartete ungeduldig, bis ein junger Mann auf der Bildfläche erschien.


  „Ja?“


  „Captain Falkirk, Weltpolizei.“ Sam stellte sich vor. „Eine dringende Warnung über alle Wellenlängen.“


  „Wieder eine Meldung!“ Der junge Mann blickte bestürzt drein. „Aber unser Programm! Sie haben es schon durch ihre früheren Meldungen …“


  „Unterbrechen Sie mich nicht und hören Sie zu!“ Sam hatte wenig Lust, sich mit einem jungen Burschen herumzustreiten. „Warnung! Alle Fenster müssen gegen Gasbomben geschlossen werden. Es handelt sich um Rauchgas mit hoher Reizwirkung. Geschlossene Fenster geben vollkommenen Schutz. Senden Sie das sofort über alle Wellenlängen und wiederholen Sie es. alle fünf Minuten während der nächsten halben Stunde.“


  „Ich kümmere mich sofort darum.“ Der junge Mann kaute an seinen Fingernägeln. „Ist es wirklich so schlimm wie man hört?“


  „Ist was schlimm?“


  „Sie wissen schon. Die Seuche. Stimmt es, daß die Straßen voller Toten sind?“


  „Warum gehen Sie nicht hinaus und sehen Sie selbst nach?“ Er unterbrach die Verbindung, bevor der junge Mann eine Antwort geben konnte. Er sah Lanridge neben sich stehen. Der Colonel hielt ihm eine Tasse Kaffee und ein Paket Zigaretten hin.


  „Legen Sie eine Ruhepause ein“, sagte er. „Lessacre kann wieder übernehmen.“


  „Er schläft.“ Sam riß das Paket auf und zündete sich eine Zigarette an.


  „Er hat geschlafen“, berichtigte ihn Lanridge. „Sie arbeiten schon länger als Sie glauben.“


  Sam blickte auf seine Uhr, hielt sie gegen das Ohr und zog sie auf. „Wie sieht es jetzt aus?“


  „Ich glaube, daß wir langsam gewinnen.“ Lanridge deutete auf die Karte. Die ärmeren Stadtteile waren noch immer rot gefärbt. „Keine neuen Ausbrüche seit einiger Zeit. Wir müssen allerdings noch zwölf Stunden warten, bis wir Gewißheit haben.“


  „Und dann?“


  „Dann behalten wir nur die gefährdeten Gebiete unter Quarantäne und öffnen die Stadt.“


  „So bald?“ Sam zog die Augenbrauen hoch. „Würde es nicht besser sein, wenn wir länger warteten?“


  „Es wäre besser, aber wir können es nicht.“ Lanridge war sehr müde. „Zwanzig Millionen Menschen müssen essen, Sam, und im Augenblick kommen keine Nahrungsmittel in die Stadt. Aber das allein ist nicht der Grund dafür. Die Unruhe unter der Bevölkerung wird immer schlimmer. Drei Streifenwagen zerstört, zwei Durchbrüche mit einem Verlust von achtzig Toten und Verwundeten, ein Feuer …“ Lanridge schluckte. „Ich denke nicht gerne daran.“


  Sam drang nicht weiter in ihn. Er wollte die Einzelheiten nicht wissen.


  „Gehen Sie und schlafen Sie sich aus“, befahl Lanridge.


  Sam war zu müde um zu widersprechen. Seit fast sechzig Stunden war er auf den Beinen und hatte die Spannung erlebt, als er auf die Entscheidung über sein Leben wartete. Der Fahrstuhl brachte ihn nach oben. Mike blinzelte ihn aus blutunterlaufenen Augen an, als er sein Büro betrat.


  „Wie sieht es aus?“


  „Wir gewinnen.“ Sam ließ sich in einen Stuhl fallen. „Haben Sie ein paar Tabletten übrig?“


  „Tut mir leid, ich habe die letzten vor ein paar Stunden genommen.“ Mike war betroffen. „Ich lasse Kaffee holen, vielleicht hilft der.“


  „Der und eine Woche lang schlafen.“ Sam legte sich zurück und fühlte die Müdigkeit in seinen Gliedern. „Was ist geschehen, seitdem ich drunten war?“


  „Nicht viel.“ Mike hob einen Meldestreifen empor. „Das kam in der Nacht, aber es war nicht wichtig genug, um Sie damit zu stören. Senator Rayburn ist in einem Seuchenhaus.“


  Sam hörte ihn nicht mehr, er war bereits eingeschlafen.


  


  15. Kapitel


  


  Wenn man sich der Lebensverlängerungsbehandlung unterziehen wollte, dann gab es drei Möglichkeiten, seine Zukunft zu sichern: Man konnte sich in einem Rastheim einkaufen und dort von den Zinsen seines Kapitals leben. Man konnte sein Geld seinen Erben überlassen und von ihrer Großherzigkeit leben. Man konnte all seinen Besitz in Geld verwandeln, die Banknoten verstecken und darauf hoffen, daß die menschlichen Wölfe einen nicht finden würden.


  Rayburn hatte keine Erben. Die allgemeine Lösung fiel daher aus. Zum erstenmal bedauerte er sein Junggesellendasein. Ein Sohn würde das Problem gelöst haben. Ein junger Mann, der erwachsen und verständig genug war, sich von seinem Vater leiten zu lassen. Aber dafür war es nun zu spät. Er konnte zwar einen Erben adoptieren, aber Rayburn hatte zu lange gelebt, als daß er einem Fremden trauen wollte. Sein Geld zu verstecken war hoffnungslos. Selbst wenn er den Dieben entgehen konnte, war es eine schlechte Lösung. Nach dem Gesetz durfte er kein Bankkonto besitzen, keine Aktien haben oder sein Geld in irgendeiner Art sicher anlegen. Zinseszinsen konnte eine Bank keinem Unsterblichen erlauben. Es blieb ihm also nur eine Lösung.


  Verärgert durchstöberte er die farbenfrohen Broschüren, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. Alle versprachen Sicherheit vor den Sorgen der Zukunft gegen eine Abfindungssumme oder mobile Werte. Das Mariguana-Heim bot den Aufenthalt auf einer tropischen Insel für lumpige zehn Millionen Dollar an. Das Holmanburg-Heim schenkte die Freuden der Rocky Mountains für die Hälfte. Eine dritte Broschüre, die offensichtlich für eine niedrige Einkommenstufe bestimmt war, versprach Zimmer und Mahlzeiten mit gesunden Übungen für die lächerliche Summe von hunderttausend Dollar.


  Rayburn war davon nicht beeindruckt. Er hatte einige der billigen Rastheime gesehen. Die Betten waren übereinander geschachtelte Kojen in einem Schuppen. Privatleben bestand überhaupt nicht. Die Mahlzeiten und Übungen standen in einem sehr engen Verhältnis. Man aß, was man in einem Garten heranzog, oder man aß überhaupt nicht. Er ließ das Heft fallen und starrte zur Decke.


  Die Ausgangssperre hatte ihn allein zu Hause erwischt, und er war nicht daran gewöhnt, allein zu sein. Während seines ganzen Lebens war er immer von Menschen umgeben gewesen.


  Er schreckte aus seinen Gedanken auf, als draußen ein Auto über die Straße ratterte. Einen Augenblick lang hoffte er, daß Gerald zurückkäme, aber es war nur ein Streifenwagen. Beunruhigt erhob er sich und überquerte das Zimmer. Er fühlte sich niedergeschlagen. Vielleicht lag die Ursache für seine Depression in der Lektüre der Broschüren, die er nicht einmal bestellt hatte. Er stand im Mittelpunkt der Öffentlichkeit und sein Alter war kein Geheimnis. Die Vertriebsgesellschaften würden seinen Namen als den eines zukünftigen Kunden auf ihren Listen haben.


  Verärgert wischte er die Prospekte von seinem Schreibtisch in den Papierkorb. Sie flatterten wie bunte Schmetterlinge herab, und die meisten fielen auf den Teppich. Rayburn blickte finster auf sie herunter. Durch die Unordnung gestört, beugte er sich herunter und sammelte sie sorgfältig zusammen. Ein Heftchen in auffallender Aufmachung erweckte seine Neugierde.


  Es war von Prosper. Das Titelblatt zeigte ein Weltraumschiff unter den Sternen. Es war mit Leuchttinte gedruckt und als Rayburn es unter die Schreibtischlampe hielt, leuchtete es auf. Zu jeder anderen Zeit würde der Senator die Broschüre fortgeworfen haben, aber jetzt, durch seine Sorgen geplagt, begann er sie zu lesen. Als er sie beendet hatte, starrte er in Gedanken versunken vor sich hin.


  Die Broschüre war von Sachverständigen zusammengestellt worden. Bilder und Text waren genau darauf abgestimmt, das Interesse der Leser zu wecken. Für einen Menschen, der nichts mehr erhoffte, versprach sie ein neues Leben. Für einen Menschen mit Geldreserven boten sich ganz neue Möglichkeiten. Die Venus, wie Prosper hervorstrich, fiel nicht unter die Gesetze der Erde. Jeder intelligente Leser mußte wissen, was damit gemeint war, und Rayburn war alles andere als dumm.


  Der Summer des Videophonapparates unterbrach seine Gedanken. Er drehte an einem Knopf. „Ja?“


  „Senator Rayburn?“


  „Erkennen Sie mich denn nicht?“


  „Entschuldigen Sie, Sir.“ Mikes Gesicht auf dem Bildschirm verriet seine Müdigkeit. „Es ist nur ein Routineanruf. Fühlen Sie sich in Ordnung?“


  „Vollkommen.“


  „Und Ihr Haushalt? Ach ja, Sie sind ja allein.“ Mike blickte auf eine Notiz vor ihm. „Wir haben den Aufenthalt Ihres Sekretärs erfahren. Er ist im Flughafen von Teterboro und wird dort während des Notstandes verbleiben. Er wird natürlich entlassen.“


  „Und wann wird das sein?“ Rayburn machte nicht den Fehler, seinen Einfluß für die Entlassung seines Sekretärs aufzuwenden. Er wußte, daß er im Augenblick nur ein einfacher Mensch in einer Stadt voller Menschen war.


  „Das kommt auf Colonel Lanridge an, Sir.“ Mike war sichtlich erfreut, daß Rayburn keine Schwierigkeiten machte.


  „Ich verstehe“, Rayburn zögerte. „Haben Sie schon erfahren wie diese ganze Sache begann?“


  „Nein, Sir.“


  „Es wird natürlich eine Untersuchung eingeleitet, nicht wahr?“


  „Ich nehme es an.“ Mike fühlte sich nicht sehr wohl. Er hatte viel zu tun und konnte keine Zeit verschwenden. Aber es würde unhöflich gewesen sein, das Gespräch abzubrechen.


  „Danke vielmals. Bitte, teilen Sie mir sofort die Neuigkeiten mit, wenn Sie etwas erfahren.“


  Rayburn unterbrach die Verbindung. Es würde eine Untersuchung geben und er würde dafür sargen, daß er sie leitete. Diese Seuche hier in New York würde die ganze Nation aufstören, und wenn er einen Beweis finden konnte, daß jemand daran Schuld trug, dann würde er aus der Situation Kapital schlagen. Aber in der Zwischenzeit …


  Er hob Prospers Broschüre und las sie ein zweites Mal.


  


  *


  


  Die Ausgangssperre hatte Nagati in dem Haus von Lang Ki, einem Händler in orientalischen Kunstwerken, erwischt. Seine Gegenwart war kein Zufall. Sucamaris Nachricht, daß er sich für ein bestimmtes Stück interessiere, hatte Resultate gebracht, denn Lang Ki, der die Figur und Schatulle von Johanason erhalten hatte, hatte sofort die Japanische Legation benachrichtigt.


  Dabei war er vorsichtig und doch geschäftstüchtig. Das Kunstwerk würde einem Sammler wie Sucamari bekannt sein und wenn es gestohlen war, dann würde er erfahren, von wem. In diesem Fall konnte er mit der Versicherungsgesellschaft ein Geschäft machen und eine Belohnung entgegennehmen. Wenn es aber rein war, dann würde der Japaner wahrscheinlich einen guten Preis zahlen.


  Lang Ki zeigte keine Enttäuschung, daß Sucamari nicht persönlich erschienen war. Er führte Nagati in sein Arbeitszimmer, bestellte Tee und begann eine lange Begrüßungszeremonie. Nagati hatte wenig Verständnis für die Umständlichkeit des Händlers, aber er mußte sich anpassen. Er konnte es sich nicht erlauben, den Gastgeber zu beleidigen und dadurch die Buddhafigur zu verlieren, die Lang Ki besaß.


  Endlich befaßte sich Lang Ki mit dem Geschäft seines Besuchers.


  Die Schatulle, gab er zu, war ein armseliges Ding und die Figur selbst war sehr verfärbt. Trotzdem würde sich vielleicht der hochwohlgeborene Sucamari dafür interessieren. Er erhob sich und öffnete den Deckel der Schatulle, als ein Mädchen das Zimmer betrat und die Nachricht von der Ausgangssperre brachte. Philosophisch zuckte Lang Ki die Achseln.


  „Ich hoffe, daß mein dürftiges Haus mit Ihrer Gegenwart für viele Stunden beehrt wird“, sagte er. „Jeder der sich auf die Straße wagt, wird erschossen. Das Mädchen hat eben die Nachricht gebracht. Wenn Sie einen Anruf machen wollen, dann steht Ihnen mein Videophon zur Verfügung.“


  „Nein danke.“ Nagati hatte seine eigenen Gründe für die Weigerung. In dieser unerwarteten Lage war es möglich, daß alle Privatgespräche untersagt waren. Selbst wenn er Sucamari anrufen konnte, bestand die Gefahr, daß das Gespräch überwacht wurde. Vorsicht war jetzt am Platz. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten.


  


  *


  


  Lang Ki zeigte dem Japaner das Kästchen. Sorglos kratzte er die weiche Schicht, die den Buddha umgab und benützte dieselben Finger, um Konfekt in den Mund zu schieben. Nagati wußte, daß der Händler bereits so gut wie tot war.


  Nagati wußte, daß er im Haus eines Sterbenden war und daß auch er bald sterben würde.


  Er nahm diese Tatsache mit eines Asiaten zur Kenntnis und wandte seine Gedanken sofort wichtigeren Dingen zu. Wenn er mit dem Kästchen hier gefunden wurde, dann würde sein Tod Sucamari belasten und damit auch den Osten. Die Rache der Weißen würde schrecklich sein. Er mußte das Haus verlassen und die Schatulle fortbringen. Vielleicht konnte er sie Sucamari zustellen.


  Geduldig saß er und spielte mit den Schachfiguren, die Lang Ki auf den Tisch gestellt hatte. Er könnt bis zur Dämmerung warten und dann mußte er ausbrechen. Wenn der Händler bis dahin noch am Leben war, würde ihn Nagati ermorden. Der Mord war aber unnötig. Zwei Stunden vor der Dämmerung stöhnte der Händler auf, griff sich an die Brust und fiel über das Schachbrett. Nagati wickelte die Schatulle ein und ging zur Tür.


  Draußen glitzerte die Straße farbenfroh. Der regennasse Asphalt spiegelte die bunten Reklamezeichen wider. Ein Streifenwagen summte vorbei und das Licht brach sich auf den Läufen der beweglichen Maschinengewehre. Nagati drückte sich in den Eingang zurück und wartete, bis die Straße leer war, bevor er über den Gehsteig eilte.


  Er hatte Glück und ein schlaues, kalkulierendes Gehirn. Er rannte so schnell er konnte die Straßen hinunter, und wenn ihn Instinkt und Gehör warnten, versteckte er sich in Eingängen oder Seitenstraßen, wo er bewegungslos in der Dunkelheit stand, bis die Streifenwagen vorbeigerollt waren.


  Die übermüdeten Männer in den Wagen suchten nach Bewegung, nicht nach grotesken Schatten und dunklen Flecken. Ihre Augen brannten vor Anstrengung und ihre Nerven waren angespannt. Sie würden auf alles schießen, was sich bewegte, aber Nagati bewegte sich nicht. Solange er nicht im Licht gefangen wurde, oder rannte, wenn er stillstehen sollte, war er in Sicherheit.


  Er bewegte sich auf dunklen Straßen und vermied die beleuchteten Läden. Sein Weg führte ihn deshalb in die ärmlichen Gegenden der Stadt, wo die Streifenwagen häufiger waren.


  Nagati erstarrte, als ein Wagen ganz dicht an ihm vorbeifuhr. Er drehte sich um und tauchte in einer Seitenstraße zwischen zwei Gebäuden unter. Plötzlich hörte er einen Ausruf. Die Angst gab ihm neue Kräfte. Er rannte schneller, übersprang eine glasscherbenbesäte Mauer und fühlte nicht einmal den Schmerz seiner zerschnittenen Hände. Er lief vorwärts, während hinter ihm der Motorenlärm lauter wurde und die Scheinwerfer die Mauer überfluteten, über die er geklettert war.


  Er erreichte die Straße und sah, daß er in eine Falle gelaufen war. Die Häuser gehörten zu einem Platz, den man nur durch die Seitenstraße erreichen konnte. Innerhalb weniger Sekunden würden die Wagen seinen einzigen Ausweg blockieren. Sobald ihn die Soldaten entdeckten, würden sie schießen.


  Es blieb ihm jetzt nur noch eine Möglichkeit.


  


  *


  


  Rayburn schreckte auf, als er das aufgeregte Klopfen an seiner Tür hörte. Trotz der späten Stunde war er noch wach und angezogen. Er hatte versucht zu schlafen, aber die Einsamkeit störte ihn. Er war wieder aufgestanden, hatte sich angezogen und las in Prospers Broschüre.


  Er stand auf, als er das Klopfen hörte. Zu diesem Geräusch kam das Summen von Autoreifen über dem Beton. Plötzlich gellten Schüsse auf. Etwas pfiff durch die Luft, und Rayburn starrte auf ein zackiges Loch in der Tür. Ohne zu überlegen, öffnete er die Tür, trat einen Schritt vorwärts und blickte auf den Mann herunter, der vor ihm lag.


  Der Mann war Nagati. Er war tot. Seine Züge wurden durch die Blendlampen eines Streifenwagens grell beleuchtet. Das gleiche Licht zeigte das nasse Rot auf seiner Brust und das Loch, das die Kugel gerissen hatte. In seiner Hand lag eine kleine, mit Elfenbein eingelegte Schatulle.


  „Rühren Sie nichts an!“


  Rayburns Arm erstarrte auf halbem Weg und er schielte gegen das Licht. „Was ist los?“


  „Bleiben Sie ruhig stehen!“ Ein Mann trat auf ihn zu. Sein Körper wirkte groß gegen das Licht. Er trug eine doppelte Schutzhaut und hatte ein dunkles Bündel in seiner Hand. „Fangen Sie!“


  Er warf das Bündel dem Senator zu. „Gehen Sie ein wenig nach innen, aber nicht zu weit und lassen Sie die Tür auf. Ziehen Sie sich nackt aus und streifen Sie die Schutzhaut über. Schnell!“


  „Warum das?“ Rayburn erinnerte sich, wer und was er war. „Ich bin Senator Rayburn vom Rat der Nationen und …“


  „Halten Sie den Mund und tun Sie, was ich Ihnen sage!“ Das Licht tanzte auf dem Lauf eines Gewehres. „Ich bestreite das nicht, Mister. Persönlich möchte ich Sie nicht erschießen, aber wenn es sein muß, dann werde ich nicht zögern.“


  „Sie würden mich erschießen?“


  „Sie wären nicht der erste.“ Der Mann bemerkte dies ganz trocken. „Tut mir leid, aber es ist Ihre eigene Schuld. Sie hätten nicht Ihre Tür öffnen sollen. Jetzt, nachdem Sie der Ansteckung ausgesetzt sind, haben wir keine andere Wahl, als Sie unter engere Quarantäne zu stellen. Ziehen Sie sich also die Schutzhaut über und verschwenden Sie nicht noch mehr Zeit.“


  Rayburn warf noch einen Blick auf den Toten, dann begann er sich auszuziehen. Seine Finger zitterten, als sie die Knöpfe und Reißverschlüsse spürten. Die Luft war kalt. Er fröstelte als er die Schutzhaut überstreifte und mit den ungewohnten Verschlüssen herumhantierte. Es war nicht so sehr die Kälte, die ihn erschauern ließ, als die Erkenntnis, daß der Soldat genau das meinte, was er gesagt hatte.


  „Was werden Sie mit mir tun?“ Seine Stimme in der Schutzhaut hörte sich verzerrt an.


  „Sie werden zu einem Seuchenhaus gebracht. Sie sind der Ansteckung ausgesetzt gewesen und müssen die Schutzhaut während der nächsten dreißig Stunden tragen. Wenn Sie die Seuche haben, dann sterben Sie. Wenn nicht, dann sind Sie so lange sicher, als Sie die Schutzhaut nicht öffnen. Verstehen Sie mich?“


  „Ich glaube ja.“ Rayburn unterdrückte ein Gefühl der Übelkeit. Das Bild von Nagati, tot und blutüberströmt, hatte seinen Magen angegriffen. Tod, so gesehen, war schrecklich. Es war wesentlich einfacher, davon zu sprechen, einen möglichen Feind auszurotten. Ihm wirklich gegenüberzustehen, war nicht so angenehm. „Sie teilen doch dem Rat der Nationen mit, was mit mir geschehen ist?“


  „Sicher. Senator Rayburn sagten Sie?“


  „Stimmt. Und dieser Mann hier ist Nagati, der Sekretär von Senator Sucamari.“ Er blickte auf das Kästchen. „Passen Sie gut darauf auf, es kann äußerst wichtig sein.“


  „Wir kümmern uns schon darum.“ Der Soldat zögerte. „Tut mir leid, daß ich Sie angepfiffen habe, Senator, aber wir haben eine schlimme Nacht hinter uns. Ich habe noch nie jemand erschießen müssen.“


  „Und ich habe noch nie jemand sterben gesehen.“ Rayburn blickte nochmals auf die blutige Brust und die glasigen Augen des Toten.


  Er fröstelte, als er auf den wartenden Streifenwagen zuschritt.


  


  16. Kapitel


  


  Mike war eingeschlafen, als Jelks das Büro betrat. Er wachte erst auf, als ihn der Doktor schüttelte. Dann setzte er sich auf und rieb seine Augen.


  „Doktor Jelks! Ich dachte, Sie wären im Krankenhaus.“


  „Ich war dort.“ Jelks legte vorsichtig ein Paket auf den Schreibtisch. „Wo ist Sam?“


  „Im Ruhezimmer, wo er sich ausschläft.“


  „Holen Sie ihn!“ Jelks setzte sich, als der Sekretär das Büro verließ. Unter anderen Umständen würde er Mike einen Witz erzählt haben. Jetzt hatte er nur Zeit und Gedanken für seine Entdeckung und was damit geschehen sollte. Er schloß seine schmerzenden Augen und schreckte auf, als jemand eintrat.


  „Sie wollten mich sehen?“ Sam ließ sich in einen Stuhl fallen. Er war noch immer müde.


  „Ja.“ Jelks suchte nach Zigaretten. Mike sah die Bewegung, erriet was der Doktor wollte und nahm ein Päckchen aus seiner Schublade.


  „Hier.“


  „Danke.“ Jelks riß das Päckchen auf und ärgerte sich über seine zitternden Hände. Er lehnte sich nach vorne, als ihm Mike ein Zündholz hinhielt und sog den Rauch tief ein. Plötzlich wurde er sich bewußt, daß Sam sprach.


  „Warum wollten Sie mich sehen, Doktor?“


  „Privatangelegenheit.“ Jelks blickte auf den Sekretär. „Schicken Sie ihn hinaus.“


  „Was?“ Mike war beleidigt. Sam unterbrach seinen Protest.


  „Lassen Sie uns allein. Vielleicht können Sie irgendwo Kaffee auftreiben.“ Er wartete bis Mike das Zimmer verlassen hatte. „Sie hatten einen Grund dafür.“


  „Einen verdammt guten Grund.“ Jelks griff nach dem Paket, das er mitgebracht hatte. „Das ist für Sie allein bestimmt, Sam. Was Sie unternehmen wollen, nachdem ich Ihnen alles erzählt habe, ist Ihre Angelegenheit. Ich habe stundenlang darüber gebrütet und kann zu keiner befriedigenden Antwort kommen.“ Er blickte auf das Paket. „Ich habe die Seuchenquelle gefunden.“


  „Was?“ Sam war plötzlich hellwach. „Erzählen Sie mir.“


  „Eine der Streifen erschoß einen Mann. Er versuchte, in Rayburns Haus zu gelangen, als sie ihn erwischten. Er hatte den Inhalt dieses Pakets bei sich. Rayburn kam zur falschen Zeit zur Tür und ist jetzt in Quarantäne. Wußten Sie das?“


  „Wir hatten eine offizielle Meldung darüber.“ Sam interessierte sich nicht für den Senator. „Das ist nicht sehr wichtig.“


  „Nein.“ Jelks sog an seiner Zigarette. „Rayburn ist nicht wichtig, aber der Mann, der erschossen wurde, war es. Der Mann war Nagati, und er hatte dieses Kästchen bei sich.“


  „Das hier?“ Sam wickelte das Paket aus und blickte auf die Schatulle. Er ließ seine Finger darüber gleiten, bis er den Verschluß gefunden hatte. Der Deckel sprang auf, und Sam starrte auf die Figur. Das polierte Elfenbein glänzte matt.


  „Sie ist rein“, sagte Jelks. „Ich habe die Figur und die Schatulle mit ultravioletten Strahlen behandelt. Das Ding ist jetzt völlig harmlos. Aber als ich das Paket erhielt, war die Figur mit einem Nährstoff für die neuen Bakterien bedeckt.“


  „Jetzt verstehe ich.“ Sam schloß den Deckel, öffnete ihn und schloß ihn wieder. „Nagati sagten Sie?“


  „Ja.“ Jelks lehnte sich vorwärts. „Denken Sie das gleiche wie ich, Sam?“


  „Vielleicht.“ Sam stellte das Kästchen auf den Schreibtisch. Dann setzte er sich und betrachtete es. Er war ein Polizist und verstand seinen Beruf. Sein Gehirn formte plötzlich ein Bild. Alles paßte genau zusammen. Augustines Tod, der Dieb und der Ausbruch der Seuche. Die Forderung nach einem Boten für die Japanische Legation, die dann später abgeleugnet wurde. Das verschwundene Mädchen und die Schatulle selbst, die nach dem Osten wies. Warum Augustine die Figur berührt hatte, wußte er nicht, aber das war nicht wichtig. Wichtig war nur, daß er jetzt wußte, wer versucht hatte, eine Stadt auszurotten. Oder war vielleicht eine ganze Nation als Ziel ausersehen? Er wurde sich der Augen Jelks bewußt, die ihn anstarrten.


  „Warum hat Nagati versucht, die Figur zu Rayburn zu bringen?“


  „Zufall“, sagte Jelks. „Er versuchte, durch die Sperrkette zu gelangen und die Streife entdeckte ihn. Dann bekam er es mit der Angst zu tun und wollte sich verstecken. Ich bezweifle, daß er überhaupt wußte, wo er war und wer in dem Haus wohnte.“ Dann änderte er seinen Gesichtsausdruck. „Vielleicht gibt es auch noch einen zweiten Grund. Rayburn liebt den Orient nicht, und er scheut sich auch nicht, es zu sagen.“


  „Rache?“ Sam überlegte sich diese Möglichkeit und verwarf sie wieder. „Nein. Wahrscheinlich stimmt die erste Theorie. Nagati hätte es vermieden, daß Rayburn entdecken konnte, was sich in dem Kästchen befand. Können Sie sich vorstellen, was geschehen würde, wenn Rayburn die Vorgänge hier mit dem Osten in Verbindung bringen könnte?“


  „Deshalb bin ich hier“, sagte Jelks einfach. „Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Soll ich einfach alles zerstören und vergessen, was ich entdeckt habe, oder soll ich es veröffentlichen? Ich weiß es nicht, Sam. Ich bin Arzt, nicht Politiker.“


  „Ich auch nicht“, erinnerte ihn Sam. „Aber man braucht kein Politiker zu sein, um zu erraten, was geschehen würde, wenn Rayburn Beweise gegen Asien finden könnte. Er würde sie bezichtigen, die ganze westliche Hemisphäre ausrotten zu wollen. Vielleicht hätte er mit seiner Anschuldigung sogar recht. Aber was geschieht dann? Können wir ganz Asien um einiger Fanatiker willen ausrotten? Und wenn es sich um einen nationalen, und nicht um einen privaten Versuch handelt, würde sich diese Nation nicht verteidigen?“


  „Fragen Sie mich nicht.“ Jelks machte eine hilflose Geste. „Ich kann es nicht übersehen.“


  „Und Sie glauben, ich könnte es?“ Sam stand auf und durchquerte nervös das Zimmer. „Verdammt, Doktor, ich bin nur ein Captain der Weltpolizei. Ich kann nicht entscheiden, ob die Welt in einen Krieg gestürzt werden soll oder nicht.“


  „Es soll sich also ein anderer den Kopf darüber zerbrechen?“


  „Sind Sie nicht der gleichen Meinung?“


  „Ja“, sagte Jelks langsam. „Wahrscheinlich ist es das Beste.“ Er blickte auf seine Hände. „Ich bin gewöhnt, Entscheidungen zu treffen. Ich tue es mit jeder Operation, aber dies hier ist ganz anders. Hier ist mehr als nur das Leben eines einzigen Menschen auf der Waage, und ich habe nicht die Erfahrung, darüber zu urteilen. Ist es nur ein einziger Versuch? Ist es nur die Arbeit einiger Fanatiker? Oder ist es der Anfang eines Weltkrieges und das Ende der Menschheit? Können wir das Ganze als eine örtliche Gefahr behandeln, oder sollten wir diese Dinge jetzt veröffentlichen?“


  „Das würde zum Krieg führen“, sagte Sam. Er starrte auf die Schatulle. „Sie haben niemand davon etwas gesagt?“


  „Nein.“


  „Werden Sie das nachholen?“


  „Nur wenn Sie meinen, daß ich es tun soll.“ Jelks rückte auf seinem Stuhl. „Was sagen Sie dazu, Sam?“


  „Es gibt nur eine Möglichkeit.“ Sam wickelte die Schatulle ein und gab sie Jelks zurück. „Bevor wir uns entscheiden, müssen wir die ganze Wahrheit erfahren. Können Sie ein Wahrheitsserum beschaffen.“


  „Ja.“


  „Dann tun Sie es und treffen Sie mich unten in der Empfangshalle.“ Sam erhob sich und ging zur Tür. „Beeilen Sie sich, Jelks, wir haben eine dringende Verabredung im japanischen Konsulat.“


  


  *


  


  Sucamari saß allein im Konsulat und spürte die Bitterkeit der Niederlage. Alles war schiefgegangen, seitdem dieses dumme Mädchen seine Befehle nicht ausgeführt hatte.


  Er schreckte auf, als er das Klopfen an seiner Tür hörte. Er wartete einen Augenblick, bis er sich daran erinnerte, daß alle Dienstboten schliefen. Dann eilte er zur Tür in der schwachen Hoffnung, daß Nagati es irgendwie erreicht hatte, zurückzukehren. Die Hoffnung erstarb, als Sam und Jelks vor ihm standen. Hinter ihnen stand ein Streifenwagen in der ruhigen Straße.


  „Meine Herren!“ Sucamari lächelte gewohnheitsmäßig. „Es ist mir eine Ehre.“


  „Wirklich?“ Sam ging an dem Senator vorbei und betrat das Arbeitszimmer, Jelks folgte ihm mit dem Paket unter dem Arm. Sucamari warf einen Blick darauf und fühlte Furcht in sich hochschießen. Doch trotz seiner Furcht lächelte er, als er den anderen folgte und die Tür leise hinter sich schloß. Das Lächeln ärgerte Sam. Er drehte sich um, als Jelks das Paket auswickelte. „Erkennen Sie diese Schatulle?“


  „Ich erinnere mich nicht.“


  „Ich glaube doch“, sagte Sam. „Es handelt sich um den Inhalt des Pakets, das Augustine im Auftrag Ihrer Legation abliefern sollte. Zuletzt hatte es Nagati.“ Er machte eine Pause. „Wir wissen darüber Bescheid.“


  „Sie sprechen in Rätseln, Captain.“ Sucamari klammerte sich an die Hoffnung, daß kein Beweis gegen ihn vorhanden war. Sie hatten die Schatulle und wahrscheinlich auch Nagati. Aber der Sekretär würde nichts verraten. „Über was glauben Sie Bescheid zu wissen?“


  „Öffnen Sie das Kästchen.“ Sam schob es über den Schreibtisch dem Senator zu. „Öffnen Sie es!“


  Sucamaris Finger waren unbeholfen, als er mit der Schatulle spielte. Es dauerte einige Zeit, bis er den Verschluß fand. Als sich der Deckel öffnete, starrte er auf die Figur.


  „Ihr Teufelsbalsam ist verschwunden“, sagte Sam bitter. „Aber er hat genug Schaden angerichtet. Über dreitausend Menschen haben bis jetzt ihr Leben verloren. Sie können stolz auf Ihr Werk sein.“


  „Ich?“ Sucamari verlor sein Lächeln. „Sind Sie verrückt? Muß ich Sie daran erinnern, wer ich bin. Wie wagen Sie es, mich solcher Ungeheuerlichkeit zu bezichtigen?“


  „Hören Sie auf!“ Sam kämpfte die Versuchung hinunter, den anderen niederzuschlagen. „Wir spielen hier nicht Theater. Die Zeit für Wortfechtereien ist vorbei. Sie wissen selbst, was nun geschieht.“ Er nickte Jelks zu und trat zur Tür.


  „Warten Sie!“ Sucamari leckte seine Lippen. „Was wollen Sie tun?“


  „Sie sind verhaftet.“ Sam war kurz angebunden. „Sie kommen vor ein Gericht. Mit den Beweisen, die wir besitzen, steht das Urteil ziemlich fest. Wahrscheinlich wird eine Lobotomie ausgeführt, und Sie bekommen Strafarbeit für den Rest Ihres Lebens. Die anderen Folgen brauche ich Ihnen nicht zu erklären. Sie kennen die politische Lage weitaus besser als ich.“


  „Krieg“, sagte Sucamari. Er starrte dann lange auf den glänzenden Buddha herunter. Der große Plan, der ungeheure Vorbereitungen gekostet hatte und nicht mehr wiederholt werden konnte, war gescheitert. „Der Osten ist unschuldig an den Ereignissen“, sagte er schließlich.


  „Eine Nation bürgt für ihre Vertreter“, erinnerte ihn Sam. „Aber das gehört nicht zur Sache. Die Schuld oder Unschuld des Ostens wird sich bei Ihrer Verhandlung herausstellen.“


  „Nein!“ Sucamari fühlte den Schweiß auf seiner Stirn ausbrechen. Es kam nicht darauf an, was sich bei der Verhandlung herausstellte. Rayburn würde sich wie ein hungriger Wolf auf diese Beweise stürzen, und der Osten mußte darunter leiden. Die Vertreter des Westens würden nach Vergeltung dürsten. Das mußte er unter allen Umständen verhindern. Der einzige Ausweg bestand in einem absoluten Geständnis.


  


  *


  


  Sam hörte ihm schweigend zu, bis er geendet hatte. Sein Gesicht war wie eine Maske.


  „Das ist die Wahrheit“, sagte Sucamari. „Ich schwöre es bei meiner Ehre.“


  „Ehre?“ Sam blickt Jelks an. „Doktor, Sie wissen was Sie zu tun haben.“


  Jelks holte eine Spritze aus seiner Tasche und trat auf den Senator zu. „Entblößen Sie Ihren Arm bitte.“


  „Warum?“ Sucamari blickte von dem Doktor zu Sam und wieder zu dem Doktor zurück. „Was haben Sie vor?“


  „Wir geben Ihnen ein Serum mit einem langen lateinischen Namen“, sagte Sam. „Es ist Wahrheitsserum, das Ihre Widerstandskraft und Ihre Gedanken öffnet. Sie werden keine Schmerzen empfinden, aber während Sie unter dem Einfluß des Serums stehen, können Sie weder lügen, noch ein Geständnis zurückhalten.“


  „Ich verstehe.“ Sucamari entblößte seinen Arm und beobachtete, wie der Doktor die Spritze leerte. Jelks blickte auf seine Uhr.


  „Dreißig Sekunden“, sagte er. „Dann können Sie sprechen.“


  Sucamari sprach.


  Er redete gewandt, sicher und hielt nichts zurück. Er beantwortete nicht nur die an ihn gestellten Fragen, sondern erläuterte sie. Er ging sogar so weit, seine Motive zu erklären. Jetzt wiederholte er, was er vorhin erzählt hatte, aber diesmal gab es eine ausführliche Schilderung. Es bestand kein Zweifel, daß er die Wahrheit sagte.


  „Was werden Sie nun tun, Sam?“ Jelks hatte den Captain außer Hörweite gezogen. Sucamari saß und lächelte sein altes Lächeln.


  „Es gibt nur eine Lösung“, sagte Sam. „Dieses Gift wurde von einer Gruppe Fanatiker verbreitet, nicht von einer Nation. Aber wenn wir ihn vor Gericht bringen, wer wird ihm glauben?“ Sam zögerte. „Es gibt doch keinen Zweifel, daß er die Wahrheit gesagt hat?“


  „Natürlich nicht. Es war ihm physisch unmöglich, etwas anderes zu tun.“


  „Gut.“ Sam kehrte zu dem Senator zurück. „Dieses Haus ist bewacht“, sagte er. „Wenn Sie auch nur einen Fuß vor Ihre Tür setzen, werden Sie erschossen.“ Er machte eine Pause. „Brauche ich noch mehr zu sagen?“


  „Sie sind sehr deutlich.“ Sucamari hob die Schatulle auf und blickte auf die Figur darin, dann schloß er den Deckel. „Es würde mich freuen, wenn Sie das annehmen würden. Es ist ein seltenes und wertvolles Stück, aber behalten Sie es aus einem anderen Grund. Nehmen Sie es bitte als Zeichen meiner Dankbarkeit an.“


  „Ich werde es holen, wenn ich wiederkomme“, sagte Sam ruhig. „In etwa zwei Stunden.“


  „Ich verstehe.“ Sucamari stellte die Schatulle zurück. „Nur noch eine Frage. Nagati?“


  „Er ist tot.“


  


  *


  


  Sucamari starrte auf die geschlossene Tür. Draußen auf der Straße heulte die Sirene des Streifenwagens, der Sam und Jelks zum Rat der Nationen zurückbrachte. Als das Geräusch verstummt war, lastete ein brütendes Schweigen über dem Raum.


  Eine kleine Tür führte von seinem Arbeitszimmer zu einem schwarzlackierten Zimmer mit bestickten Wandvorhängen. Am anderen Ende stand ein Shinto-Altar, und an der einen Wand hingen zwei Samurai-Schwerter. Das Zimmer war mit dem schweren Geruch von Weihrauch gefüllt.


  Sucamari legte seine Kleider ab, bis er nackt war. Dann streifte er eine gelbe Robe über. Er holte Opferstäbchen aus einem geschnitzten Kästchen, entzündete sie und stellte sie vor den Altar. Schließlich legte er ein weiches Kissen auf den Boden. Er bewegte sich wie in Trance, als er die Schwerter von der Wand nahm.


  Er legte das längere zur Seite und holte das andere aus seiner lackierten Scheide.


  Sucamari starrte lange auf das Schwert hinunter. Seine Finger liebkosten den Stahl, seine Augen waren ausdruckslos. Er kniete sich auf das Kissen und schob die Robe zur Seite, bis das Licht auf seiner gelben Haut tanzte. Er nahm das Schwert in beide Hände und richtete es gegen seinen Unterleib. Seine Knöchel waren weiß, als sie den Griff umfaßten.


  Jetzt vermißte er Nagati. Der Freund hätte an seiner Seite stehen sollen, um das lange Schwert zu benützen, wenn er nicht den Mut hatte, sein eigenes Leben zu nehmen. Aber Nagati war tot und was er tun mußte, hatte allein zu geschehen.


  Sucamaris Körper spannte sich. Das kurze Schwert stieß tief in den Leib. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er starb.


  


  17. Kapitel


  


  Drei Tage nach dem Ende der allgemeinen Quarantäne war New York fast zum normalen Leben zurückgekehrt. Die Rollstreifen bewegten sich wieder, die Straßen und Gehsteige waren überfüllt, aber über den wenigen Quarantänebezirken stiegen dünne Rauchfahnen in den Himmel. Die Desinfektionsabteilungen waren noch damit beschäftigt, die Toten und die verunreinigten Gebäude zu verbrennen.


  Sam Falkirk stand am Fenster seines Büros und starrte auf die Rauchfahnen. Er drehte sich um, als Jelks auf ihn zutrat.


  „Well, Sam, es ist vorbei.“ Schlaf und die Überwindung der Krise hatten dem Doktor seinen Humor wiedergegeben. „Lanridge hat mir eben erzählt, daß wir in zwei Tagen die ganze Episode vergessen können.“


  „Können wir das?“ Sam blickte den Doktor an. „Sagen Sie mir, wenn Sie einen Patienten mit Furunkeln behandeln, sind Sie zufrieden, wenn die Geschwülste verschwunden sind? Oder machen Sie sich Gedanken über die Ursache?“


  „Natürlich suche ich nach der Ursache“, antwortete Jelks sofort. „Symptombehandlung ist längst überholt. Warum verfallen Sie gerade auf Furunkel? Haben Sie welche?“


  „Nein.“ Sam deutete auf die Stadt vor seinem Fenster. „Aber unsere Zivilisation hat sie.“


  „Ich weiß, was Sie meinen.“ Jelks blickte zu Mike hinüber. „Gehen wir irgendwohin, wo wir ungestört sprechen können.“


  Die Besuchsgalerie war geschlossen, aber Sams Uniform gewährte ihnen Eintritt. Jelks setzte sich auf eine Bank und blickte in den Plenarsaal hinunter, wo Angestellte des Rates der Nationen die kommende Sitzung vorbereiteten.


  „Ich habe von Sucamaris Tod erfahren“, sagte Jelks leise. Er blickte Sam an. „Wenn er es nicht getan hätte, würden Sie …“


  „Ja.“ Sam erinnerte sich daran, was er im Japanischen Konsulat vorgefunden hatte, als er zurückgekehrt war. „Es war nicht gerade ein schöner Tod.“


  „Harakiri?“ Jelks nickte vor sich hin. „Ein qualvoller Tod.“


  „Haben Sie alle Spuren verwischen können?“ fragte Sam.


  „Ja. Meine Untersuchung berichtete, daß es sich um eine Abart einer kurzlebigen Bakterie handelte, die sich nicht wiederholen würde.“


  „Wird Ihnen Lanridge das glauben?“


  „Ich hoffe es. Ich habe eine Menge medizinisches Geschwätz hineingezaubert und gab als Ursache eine mögliche Überbestrahlung durch einen Atomgenerator an. Es ist zwar eine dünne Ausrede, aber besser als gar nichts.“ Jelks schürzte die Lippen. „Vielleicht stimmt es sogar teilweise. Die Bakterien gehörten nicht einer normalen Kultur an. Sucamari war etwas verrückt, aber gleichzeitig auch schlau. Wenn er das Zeug mit Fleischextrakt hätte vermischen können, wie er beabsichtigte, dann würden wir schon längst nicht mehr leben.“ Jelks rieb sich mit der Hand über den Nacken. „Haben Sie …“


  „Auf dem Papier ist alles in Ordnung. Augustine war der ursprüngliche Träger. Sucamari hat Selbstmord begangen, weil er über den Verlust seines Freundes Nagati nicht hinwegkommen konnte. Ich habe sogar die Schatulle und die Figur zu Rayburn geschickt. Er hatte sie ja gesehen, und deshalb ist es sicherer so. Er kann sie ruhig untersuchen lassen, er findet nichts mehr.“


  „Was haben Sie dann noch auf dem Herzen?“ fragte Jelks.


  „Sucamari ist tot, und sein Plan starb mit ihm“, sagte Sam. „Aber die Umstände, die für diese verrückte Idee verantwortlich sind, haben sich nicht geändert. Höchstens verschlechtert. Wir hatten Glück, daß wir diese Seuche unterdrückten, aber welche Garantie haben wir, daß nicht schon bald wieder eine neue angezettelt wird.“


  „Wie der Mann mit den Furunkeln“, sagte Jelks. „Man muß die Ursache ausrotten und nicht nur die Krankheitserscheinungen.“


  „So ungefähr“, sagte Sam. „Aber wie kann man eine Krankheit ausrotten, ohne dabei den Patienten zu töten? Unsere Zivilisation ist krank, Jelks. Wir sind für die Unsterblichkeit nicht reif genug. Wir sind nicht einmal reif genug für die Fortschritte der Technik. Und trotzdem haben wir beides. Vielleicht sollten wir den ganzen Kram den Blues überlassen und sie schalten und walten lassen. Die sind wenigstens erwachsen.“


  „Nein!“ Jelks war ernst. „Ich will nicht bestreiten, daß die Lösung nicht schon ins Auge gefaßt wurde. Eine Menge Blues sind dafür. Es wäre ganz einfach, Sam. Wir würden keine großen Schwierigkeiten haben, das durchzudrücken. Nicht, wenn man bedenkt, daß die Hälfte der Bevölkerung aus Blues besteht. Aber es würde nicht das Richtige sein.“


  „Und doch ist es vielleicht der einzige Ausweg“, sagte Sam. „Laßt die Blues arbeiten und die Jungen versorgen.“


  „Es würde zum Stillstand führen.“ Jelks holte Zigaretten hervor und zündete sich eine an.


  „Warum würde das zum Stillstand führen?“


  „Aus demselben Grund, warum die chinesische Kultur stehenblieb, bis sie durch die Ideen des Westens wiedererweckt wurde. Die Alten sind nicht fortschrittlich, Sam, wir können das beweisen. In dem Jahrhundert vor Blue entwickelte sich die Technik vom Dampf bis zur Atomkraft. Seitdem ist wenig geschehen. Wir haben ein paar Häuser gebaut, ein paar Unterseefarmen gegründet, aber sonst haben wir nichts getan. Unsere Fortschritte erwachsen einzig und allein aus Notwendigkeiten. Alte Männer sind konservativ und riskieren nichts. Sie wollen keine Änderungen und kämpfen dagegen. Die Chinesen waren zum Stillstand gekommen, weil sie ihre Vorfahren verehrten. Die Methoden ihrer Väter zu ändern war gegen ihre Religion. Sehen Sie jetzt den Zusammenhang?“


  Sam konnte ihn sehen. Die Alten starben nicht und konnten deshalb nicht vergessen werden. Die westlichen Völker waren niemals Vorfahrenanbeter gewesen, aber sie entwickelten sich rasch dazu. Ein Mann kann seine Eltern, Großeltern und Urgroßeltern nicht vergessen, wenn sie dauernd um ihn sind. Das fünfte Gebot galt noch immer. Und es galt um so mehr, weil man nie vergessen konnte, daß man früher oder später selbst ein Blue sein würde.


  „Der Weltraumflug hätte uns retten können“, sagte Jelks, und Sam erkannte, daß der Doktor zu sich selbst sprach. „Aber als Shizzy Murphy starb, fürchteten sich die Alten. Damals regierten sie noch, und es hätte viel Geld gekostet, die Rakete zu bauen, die zu den Sternen vordringen kann. Sie brauchten das Geld für andere Zwecke. Der Weltraumflug hätte uns retten können.“


  „Es ist noch immer möglich“, erinnerte ihn Sam. „Vergessen Sie nicht Prosper.“


  „Ein Mann allein kann die Welt nicht retten.“ Jelks drehte sich um, als die Türen der Galerie sich öffneten und die ersten Besucher eintraten. Es waren Touristen aus dem Mittelwesten. Einer von ihnen, dem Aussehen nach, ein Farmer, sprach mit seinem Freund.


  „Ich sage dir, Waterman hat es mir erzählt. Es muß stimmen.“


  „Waterman ist nicht der Senator“, sagte der Freund. „Warum sollte Rayburn überhaupt Prosper unterstützen. Wie soll uns denn das helfen?“


  „Deshalb sind wir hier. Sei ruhig und hör zu, er wird bald seine Rede halten.“


  „Wußten Sie das?“ Jelks blickte auf Sam und dann hinunter in den Plenarsaal. „Wird Rayburn wirklich Prospers Aphroditeprojekt unterstützen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sam war leicht verwundert. „Ich hatte in der letzten Zeit zu viel zu tun. Aber wenn Rayburn wirklich ein neues Steckenpferd gefunden hat, dann bin ich zufrieden. Es wird seine Aufmerksamkeit von Sucamari lenken.“ Er schwieg, als die Versammlung eröffnet wurde.


  


  *


  


  Nach außen hin sah Rayburn unverändert aus, doch innerlich hatte etwas im Senator eine Wandlung hervorgerufen.


  Das ,Etwas’ waren dreißig Stunden in einer Schutzhaut, während er auf den Tod wartete.


  Rayburn würde dieses Erlebnis niemals vergessen. Am Anfang war er durch den Tod Nagatis wie gelähmt gewesen, aber später, als er den Ernst der Situation erkannt hatte, wurde er beinahe verrückt.


  Die Soldaten hatten ihn in ein Seuchenheim gebracht, ihn in einen Raum mit hundert anderen gesteckt und ihn davor gewarnt, die Schutzhaut zu öffnen. Die nächsten dreißig Stunden waren ein Vorgeschmack der Hölle gewesen.


  Die Ungewißheit war das Schlimmste gewesen. Der Zweifel, ob er am Leben bleiben würde. Rayburn hatte immer schon den Tod gefürchtet. Neben ihm waren Männer gestorben. Sie hatten gebetet oder geflucht. Es hatte Raufereien gegeben, und mehrere Männer waren wahnsinnig geworden. Und Rayburn hatte einen Vorgeschmack des Krieges bekommen.


  Er hatte immer Krieg vorgeschlagen. Zwar nicht direkt und offen heraus, sondern im geheimen. Er hatte ein Programm unterstützt, das zu Auseinandersetzungen führen mußte, und er hatte an dieses Programm geglaubt. Aber es war so verschieden, von der Zerstörung des Feindes zu sprechen und danach Blut auf der eigenen Türschwelle zu sehen. Es war so verschieden, den Ruhm des Kampfes zu preisen und dann der Unterlegene zu sein.


  In der Gegenwart des Todes hatte Rayburn Furcht kennengelernt. Diese Stunden in der Nachbarschaft des Todes hatten den Senator gewandelt.


  Er war plötzlich erwachsen.


  Erwachsene, wirklich Erwachsene, vermeiden die mutwillige Zerstörung durch einen Krieg. Reife Menschen bauen auf, statt zu zerstören, und dem Erwachsenen ist Leben eine wertvolle Gabe, die man nicht mit einer Entschuldigung zur Seite wirft.


  Als Rayburn das Seuchenheim als einer der wenigen Überlebenden verließ, war er ein gewandelter Mensch.


  


  *


  


  „Unglaublich!“ Jelks lehnte sich zurück, als Rayburn seine Rede beschloß. „Er meint es wirklich. Er meint es wirklich ernst.“


  „Wenn Sie erstaunt sind, dann betrachten Sie einmal die Verwunderung der anderen.“ Sam deutete auf die Presseleute, die über ihren Kameras schwitzten. „Aber warum ist er plötzlich vom krassesten Nationalismus zur eindeutigen Unterstützung von Prosper übergegangen? Ich wußte nicht einmal, daß Rayburn auch nur das geringste Interesse am Weltraumflug hatte.“ Er stand auf. „Lassen Sie uns Gerald Waterman finden und der Sache auf den Grund gehen.“


  


  *


  


  Gerald Waterman war im Legationsbüro. Er hatte Kopfschmerzen vorgetäuscht, und Rayburn, erstaunlich milde, hatte nicht darauf bestanden, daß er ihn zur Versammlung begleite. Es war auch nicht nötig. Gerald wußte genau, was der Senator sagen würde und wie er sich Unterstützung sichern würde. Er hatte mehr Bedenken über das Verhalten der Mariguana-Gruppe, wenn sie erfuhr, daß ihr Traum eine Privatwelt wie eine reife Melone zerplatzt war.


  Er richtete sich auf, als Sam und Jelks das Büro betraten.


  „Es stimmt“, sagte er düster. „Ich weiß nicht, was mit dem Senator geschehen ist, aber er schickte sofort nach Prosper, als er aus der Quarantäne zurückkehrte. Seitdem haben die beiden dauernd ihre Köpfe zusammengesteckt.“


  „Dann meint er es also aufrichtig?“ Jelks konnte es noch immer nicht glauben.


  „Ja, er meint es aufrichtig“, seufzte Gerald. „Wenn Sie nur die Hälfte der Propaganda gehört hätten, die er mir entwickelt hat, dann hätten Sie keine Zweifel.“


  „Erstaunlich!“ Jelks blickte auf Sam und hob die Augenbrauen. „Erinnern Sie sich, daß ich gesagt habe, der Weltraumflug würde die Lösung bedeuten?“ Sam war in Gedanken versunken. Würde Prospers Schiff wirklich funktionieren? Gerald schien seine Gedanken zu erraten.


  „Rayburn hat alles geplant“, sagte er. „Prosper schwört darauf, daß wir auf der Venus leben können. Der Senator will deshalb mit zehn Schiffen beginnen und eine regelmäßige Route für Blues eröffnen. Die Wolkendecke gibt Schutz vor ultravioletten Strahlen“, erklärte er, „deshalb sollte der Planet ganz besonders für Albinos geeignet sein.“


  „Das sind wir“, sagte Jelks. „Aber kann Rayburn den Rat der Nationen überzeugen?“


  „Er kann es.“ Gerald war positiv. „Er hat bereits mit den anderen Senatoren verhandelt, ganz besonders mit dem asiatischen Block. Er wird dem Kalkutta-Projekt und ähnlichen Vorschlägen zustimmen, wenn die anderen ihn dafür unterstützen. Das tun sie natürlich nur zu gerne, um ihn nicht als Gegner zu haben. Und er wird die Stimme jedes Farmers hinter sich haben. Die Farmer werden zugreifen, wenn es Land gibt, für das sie nichts zahlen müssen. Sie werden sogar die Behandlung in Kauf nehmen, wenn sie nur das Land bekommen.“


  Gerald Waterman schien darüber nicht besonders glücklich zu sein. Er dachte an die Mariguana-Gruppe, die nur wollte, daß Rayburn seinen Einfluß zu ihren Gunsten einsetzte. Statt dessen hatte der Senator das ganze Projekt übernommen. Rayburn mußte ein Steckenpferd haben, und seitdem er sich vom Nationalismus gewandt hatte, bot Prosper den besten Ersatz. Es war konstruktiv und würde Rayburn das bringen, was er sich am meisten ersehnte – persönliche Macht. Auch er hatte erkannt, daß die alten Gesetze auf der Venus keine Gültigkeit haben konnten, daß sie zwecklos waren, wenn die Emigranten nur aus Blues bestanden. Wenn das Projekt Erfolg hatte, dann konnte er Jahrhunderte lang Politik weiter betreiben.


  Die Mariguana-Gruppe würde dafür wenig Verständnis haben. Sie hatten Prosper hochmütig behandelt, und es war kein Wunder, daß er zugegriffen hatte, als andere Gönner erschienen. Sie hatten Rayburn unterschätzt. Sie hatten ihre eigenen Familien so lange regiert, daß sie vergessen hatten, daß es noch Männer gab, die ihre Macht nicht anerkannten.


  Sam und Jelks verließen das Büro. Sie blieben vor einem Fenster stehen und blickten hinunter auf die Spielzeughäuser der Stadt. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  „Es wird gelingen“, sagte Jelks optimistisch. „Mit Prospers Schiffen können wir die Venus kolonisieren. Ich weiß es.“


  „Bringt Alter denn einen Weitblick?“ Sam war nicht ironisch. „Wie wollen Sie das mit Bestimmtheit wissen?“


  „Ich bin mir sicher“, sagte Jelks. „Die Idee des Weltraumflugs ist nicht neu. Wir hätten die Planeten schon vor fünfzig Jahren erreichen können, wenn wir nicht die Anstrengungen gescheut hätten. Jetzt werden wir sie erreichen, weil es notwendig ist. Und danach, die Sterne. Die Menschheit ist dazu bestimmt, sich über ihre Geburtswelt hinaus zu erheben, Sam.“


  „Ein alter Traum“, sagte Sam. „Prosper hatte ihn ein Leben lang. Warum mußte er so lange warten?“


  „Weil die Zeit nicht reif war.“ Jelks war ernst. „Dinge geschehen, weil sie geschehen müssen, Sam, nicht weil Menschen es wünschen. Die alten Griechen hätten die Dampfkraft ausnützen können. Sie wußten genug darüber, aber sie blieb ein Spielzeug, weil die Zeit nicht reif war. Wir entwickelten uns von der Dampfkraft bis zur Atomkraft in einer Lebensspanne. Warum? Weil unsere Treibstoffe aufgebraucht waren? Oder weil Atomkraft für den Weltraumflug notwendig ist? Blue entdeckte sein Serum, als wir vor dem Weltraumflug standen. Ist auch das ein Zufall?“


  „Was sonst? Wollen Sie mir sagen, daß wir nur Schachfiguren in einem gigantischen Spiel sind? Oder daß alle unsere Errungenschaften einzig und allein ein Resultat der Bestimmung sind?“


  „Ich weiß es nicht.“ Jelks schüttelte den Kopf. „Wenn ich wüßte, warum Aale durch die Meere zur Sargasso-See schwimmen oder warum Vögel an ihren Nistplatz zurückkehren, dann könnte ich vielleicht eine Antwort geben. Sie tun diese Dinge, weil sie müssen.“


  Er lachte. „Ich bin kein religiöser Mensch, Sam, aber es ist schwierig, eine weitaus größere Kraft als die unsere zu verleugnen. Wissen Sie, was geschehen wird? Die alten Legenden und Versprechungen werden wahr. Der Mensch stirbt und geht dann in eine andere Welt. Die andere Welt wird auf der Venus sein, aber das macht keinen Unterschied. Und nach der Venus kommen die Sterne mit ihren unzähligen Welten. Genug Welten und genug Platz für alle Unsterblichen, die sein werden. Die Alten werden zu den Sternen gehen, Sam, und die Jungen, die Sanftmütigen, erben die Erde.“


  Sam wußte, daß der Doktor recht hatte. Alles was Jelks gesagt hatte, würde geschehen, weil es geschehen mußte. Die Menschheit mußte sich ausbreiten. Die Langlebigkeit verlangte nach mehr Lebensraum, als ihn ein einzelner Planet bieten konnte. Unsterblichkeit verlangte das Universum.


  Deshalb würden die Schiffe die Venus erreichen und später die Sterne. Jedes Schiff würde die Menschen tragen, die die Reife erreicht hatten. Ein Erwachsener in einem Kindergarten ist ein Schädling, ein Hemmschuh der Entwicklung der Kinder. Ein hindernder Einfluß, der zwar respektiert, aber unerwünscht ist. Aber genauso können Kinder niemals in den Sternen zu Hause sein. Die Erde würde die Wiege sein, aber das Weltall bedeutete den Raum, in dem sich die Erwachsenen bewegten.


  Sam fühlte plötzlich Erleichterung. Aber er dachte nicht an die entfernte Zukunft und die Bestimmung der Menschheit. Er dachte an bevorstehende Ereignisse: an Carmen, an Heirat und an Kinder, die zu haben er sich nicht mehr fürchtete.


  


  ENDE
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